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Während ich im Inneren der weftauftralifhen Wüſte mit geo- 
logiſchen Studien beſchäftigt war, brach der Weltkrieg aus. Die 
erſte unſichere Nachricht brachte mir ein deutſcher Bergmann, der 
vor langen Jahren aus Claustal nach Auſtralien ausgewandert war; 
dann verdichteten ſich ähnliche Gerüchte in der Goldſtadt Kalgurli zu 
einer unkontrollierbaren Depeſche aus Montreal — erſt am 8. Auguſt 
bei der Landung in Adelaide traf uns die entſcheidende Nachricht, 
daß England an Deutſchland den Krieg erklärt habe. 

Als Gäſte des auſtraliſchen Staatenbundes waren Ende Juli 1914 
mehr als 300 engliſche Naturforſcher in Auſtralien gelandet, um 
im Laufe des Auguſt Exkurſionen in allen Teilen des Landes 
zu unternehmen und eine Reihe von wiſſenſchaftlichen und landes— 
kundlichen Problemen zu beſprechen. Mit ihnen waren eine Anzahl 
Amerikaner, einige Dänen, Schweden, Italiener und 6 Deutſche 
der Einladung gefolgt. 

Trotzdem uns auch nach Kriegsausbruch von unſeren auſtraliſchen 
Kollegen erneut eine herzliche Gaſtfreundſchaft angeboten und ſichere 
Rückkehr nach Schluß der Tagung verſprochen wurde, obwohl uns 
noch am 14. Auguſt bei einer akademiſchen Feier eine ſpontane 
Huldigung für Deutſchlands geiſtige Bedeutung erfreute, konnte 
ich mich nicht entſchließen, länger fern von der Heimat zu bleiben 
und unter ſo peinlichen Widerſprüchen im Kreiſe britiſcher Gelehrten 
zu weilen. 

Schweren Herzens verzichtete ich auf lang vorbereitete Reiſe— 
pläne, beſtieg am 18. Auguſt das erſte neutrale Schiff, das 
Auſtralien verlaſſen durfte, den holländiſchen Dampfer Tasman, 
Walther. 5 1 1 


und fand in feinem Kapitän Lucardie einen hilfsbereiten Förderer 
meiner wiſſenſchaftlichen Intereſſen. Zweimal durchquerten wir das 
auſtraliſche Wallriff auf gefährlichen Durchfahrten, und von der 
Kommandobrücke konnte ich tagelang Küſtenbildung und Meeres— 
grund ſtudieren. Depeſchen auſtraliſcher Kollegen eilten dem Schiffe, 
das mehrere Häfen im Norden anzulegen hatte, voraus, und überall 
fand ich ortskundige Führer für meine Ausflüge. 

Über Timor und Celebes kam ich nach Java, wo mich Nach— 
richten aus der Heimat erreichten, die vor der Weiterreiſe warnten, 
ſo daß ich einige Wochen dort blieb und dieſe Zeit zu wiſſenſchaft— 
lichen Studien an den gewaltigen Vulkanen, im düſteren Urwald 
und auf den bunten Korallenriffen verwandte, in der liebenswür— 
digſten Weiſe unterſtützt von deutſchen Landsleuten und den nieder— 
ländiſchen Beamten und Fachgenoſſen am Botaniſchen Garten zu 
Buitenzorg. 

Dann fuhr ich mit dem holländiſchen Dampfer Grotius weiter. 
Da mir der engliſche Generalkonſul in Batavia auf meinen 
auſtraliſchen Paß das eigentlich zur Weiterreiſe nötige Viſum 
verweigerte, war ich in großer Sorge, ob ich nicht in Singa— 
pur oder Colombo, wie ſo viele andere Deutſche, interniert werden 
würde — aber ich wurde als „a special case“ weitergelaſſen. In 
Singapur kamen einige deutſche Familien an Bord. Zs dort ſeit 
Jahren anſäſſige und angeſehene deutſche Kaufleute waren tags zu- 
vor mit einem offenen Laſtautomobil polizeilich abgeholt und nach 
der Fieberinſel St. Johns gebracht worden, während ihre Frauen 
und Kinder innerhalb 48 Stunden das Land verlaſſen mußten. 
Ihre Geſchäfte wurden geſchloſſen, ihre Waren verſteigert, ihre 
Firmen von engliſchen Konkurrenten liquidiert. 

Der franzöſiſche Generalkonſul, der bei den Deutſchen ſeit Jahren 
verkehrt hatte, hielt eine öffentliche Rede, in der er ſagte: er habe 
früher die Deutſchen mit den Zulukaffern verglichen, aber nach den 
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neueſten Berichten über die grauſame Kriegsführung der deutſchen 
Heere müſſe er die Zulukaffern um Entſchuldigung bitten, daß er 
ſie mit den „Boches“ verglichen habe! 

In Colombo erfüllte mich die Nachricht, daß die Türkei auf 
unſere Seite getreten ſei und den heiligen Krieg erklärt habe, 
mit großer Freude. Denn wer in engliſchen Kolonien gereiſt iſt, 
der weiß, daß Englands Weltmacht in Afrika und Aſien doch im 
weſentlichen darauf beruht, daß die überall wirtſchaftlich ſo maß— 
gebenden Muhammedaner keinen Rückhalt und Sammelpunkt an 
einem ſtarken Osmanentum fanden und daher Englands Joch ruhig 
ertragen mußten, ohne ſich dagegen wehren zu können. In Java 
hatte ich erfahren, daß in den Moſcheen ſchon ſeit Kriegs— 
beginn von den Moslim für den Sieg der deutſchen Waffen gebetet 
wurde — arabiſche Händler ſchickten Säcke mit Nahrungsmitteln 
für die bei Buitenzorg untergebrachten deutſchen Flüchtlinge —. 
Wenn die Muhammedaner ſchon vorher mit ihren Sympathien und 
Wünſchen auf unſerer Seite ſtanden, wie tiefgreifend mußte von 
jetzt ab die Erklärung des heiligen Krieges, beſonders in Nord— 
afrika und Indien, franzöſiſche und engliſche Streitkräfte binden 
und unſere an der Weſtfront kämpfenden Helden entlaften! 

So durfte ich hoffen die Heimat zu erreichen, falls nicht die 
täglich erwartete und von den in den Hafenorten verteilten Zei— 
tungen ſchon damals (im November 1914) als ſicher betrachtete, 
italieniſche Kriegserklärung mir zuletzt den Eintritt in das Vater— 
land unmöglich machen ſollte. Ich mußte auf alles gefaßt ſein 
und erwog in mancher ſchlafloſen Nacht, welchen Ausweg ich in 
ſolchem Fall wählen müſſe. 

Vor Aden tauchte unter den Mitreiſenden das Gerücht auf, nach 
einer drahtloſen Depeſche habe Holland an Deutſchland den Krieg 
erklärt. Ich ſelbſt und die aus Singapur ausgewieſenen deutſchen 
Damen wären dadurch in eine überaus ſchwierige Lage gekommen. 
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Aber Kapitän Veenhoven, den ich ſofort darum fragte, erklärte mir 
ritterlich, daß das Gerücht nicht wahr ſei — und ſelbſt, wenn der 
Fall eintreten ſollte, ſo würde ſich in unſerer Lage an Bord nichts 
ändern. 

So dampften wir bei Tagesgrauen an Perim vorbei in das Rote 
Meer hinein. Wir begegneten dem Schweſterſchiff „Rembrandt“, 
das uns zufunkte, daß ein großes Geſchwader mit indiſchen Trup— 


f pinx. Walther. 
Abb. 1. Meine Karawane am Ras Muhammed. 


pen vor uns führe; einige arabiſche Segelboote kreuzten unſeren 
Weg; ein leergehender Holländer kam von Port Sudan, wo er 
Schienen abgeliefert hatte — ſonſt war der ſonſt ſo belebte Juhr⸗ 
weg wie ausgeſtorben. 

Am 16. November blitzte im Morgenſchimmer das Leuchtfeuer 
von Schedwän auf, und bald darauf umgaben mich die mir fo wohl- 
bekannten Berge der Sinaihalbinſel und der arabiſchen Wüſte. Da 
tauchte mein Liebling, der ſtolze Gharib, und gegenüber die Südſpitze 
der Sinaihalbinſel, das Ras Muhammed (Abb. 1), auf deſſen Felfen- 
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klippen ich einige Tage herumgeklettert war, aus den blauen Fluten 
auf. Dann glänzten die Granitgipfel des Sinai wie golddurchwirkter 
Purpur, und drüben auf der afrikaniſchen Seite hoben ſich die Tafeln 
der nördlichen und ſüdlichen Galala 1200 m hoch empor. An 
ihrem Fuße im älteſten Kloſter der Chriſtenheit, bei den Kopten 
von St. Antonius, hatte ich mit meinem verehrten Freunde Schwein— 
furth einſtmals das Oſterfeſt verlebt, dann waren wir in die Gebirge 
hinauf gezogen, auf deren kühlen Höhen duftende Blumen bunte 
Teppiche bildeten, und hatten herabgeblickt auf den ſchimmernden 
Silberſtreifen des Roten Meeres. 


Dort drüben leuchtete die marmorweiße Felswand von Abu 
Sſenime, von der ich einſt mit meinem lieben Reiſegefährten Alfred 
Kaiſer in einem kleinen arabiſchen Fiſcherboot abgefahren und nach 
fünftägigem gefährlichem Kreuzen in Afrika am Leuchtturm von 
Safarana gelandet war. Und nun trat der gewaltige Atakah her— 
aus, an deſſen Fuß ich zuletzt vor 5 Jahren gearbeitet hatte. Das 
alles wirkte ſo wohlvertraut, ſo heimatnahe auf mich ein, daß 
ich mich dem beglückenden Gefühl hingab, das Ende meiner ſorgen— 
reichen Kriegsreiſe erreicht zu haben. 


Wir warfen zwiſchen 38 mit indiſchen Truppen vollbeſetzten 
Dampfern Anker; Gurkas und Sypois, Schotten und Engländer 
ſchauten neugierig nach unſerem Verdeck herüber. Die erwartete 
Reviſion meiner Papiere unterblieb; nach achtſtündigem Aufenthalt 
fuhr der „Grotius“ gegen 11 Uhr abends in den Sueskanal hinein, 
und ich legte mich in dem ſicheren Gefühl ſchlafen, wieder einer 
ſchwierigen Lage entgangen zu ſein. 

Ob meine Anweſenheit auf dem Dampfer ſchon von Colombo 
den engliſch-ägyptiſchen Behörden gemeldet worden war, ob meine 
ſo vertraute Bekanntſchaft mit den Bergen am Ufer des Roten 
Meeres einem mitreiſenden Kundſchafter verdächtig erſchien — 
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jedenfalls muß noch in ſpäter Abendſtunde eine Depeſche im 
Lager bei Sues eingetroffen ſein, die meine Verhaftung befahl. 
Gegen Mitternacht wurde ich plötzlich geweckt, der Dampfer hielt 
mitten im Kanal, und ſchon nach einer Viertelſtunde befand ich mich 
als Gefangener auf einem Militärboot, das mich nach Sues zurück— 
brachte, während der „Grotius“ mit allem meinen Gepäck nach 
Port Said weiterdampfte. 


Abb. 2. Am Sueskanal. 


Von einem bei Sues ankernden italieniſchen Dampfer wurden 
noch 18 junge Deutſche heruntergeholt, die im Vertrauen auf eine 
von den engliſchen Zivilbehörden erlaſſene Erklärung, „daß auf 
jedem neutralen Dampfer 50 Deutſche bis nach Italien fahren 
dürften“, von Maſſauah abgefahren waren, um ihrer Dienſtpflicht 
in Deutſchland zu genügen. Sie wurden jetzt von den engliſchen 
Militärbehörden verhaftet und nach Malta gebracht — durch dieſe 
Kriegsliſt ſind wahrſcheinlich Tauſende von Deutſchen in engliſche 
oder franzöſiſche Gefangenſchaft geraten. Wer dächte da nicht an 
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den bekannten englifchen Spruch: „In der Liebe und im Krieg iſt 
alles erlaubt“. 

Eine Nacht im engliſchen Kriegslager in der Wüſte, eine zweite 
in der Kaſerne in Kairo boten viele Unbequemlichkeiten, große Sor— 
gen und kleine unerwartete Freundlichkeiten von ſeiten unſerer Ge— 


Phot. Walther. 


Abb. 3. Salzpfannen am engliſchen Lager bei Sues. 


fangenenwärter; ebenſo unerwartet war mir am folgenden Tag 
meine Befreiung durch den kommandierenden General der engliſch— 
ägyptiſchen Truppen Sir John Maxwell. 

Während mein holländiſcher Dampfer bei Malta von den Fran— 
zoſen angehalten und nach Biſerta gebracht wurde, wo ich wohl noch 
heute ſäße, wenn mich nicht vorher die Engländer gefangen genommen 
hätten, konnte ich auf einem italieniſchen Dampfer Neapel erreichen, 
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und am 1. Dezember betrat ich angeſichts unſeres herrlichen Rhein⸗ 
falls den erſehnten Boden des Vaterlandes. 


Vier Monate lang hatte ich inmitten eines Meeres von Lüge ge- 
lebt und in einer Atmoſphäre von Feindſeligkeit geatmet. Jede Nach⸗ 
richt, die aus Europa kam, ſprach nur von deutſchen Niederlagen, 
rühmte nur engliſch⸗franzöſiſche Siege. Der Rückzug an der Marne 
wurde ausführlich geſchildert, die Namen Tannenberg und Hinden— 
burg nannte keine Zeitung. Jede Kritik, jede Kontrolle war un— 
möglich. Selbſt wenn nur die Hälfte der Nachrichten entſtellt war 
— was ſollte, was durfte man noch glauben? Wo hörte die Lüge 
auf, wo begann die Wahrheit? 


Wer hier in der Heimat gewöhnt iſt, die Zuverläſſigkeit unſerer 
Heeresberichte jede Woche nachzuprüfen und ihre abſolute Echtheit 
zu erkennen, der kann ſich keine Vorſtellung davon machen, wie ſchwer 
es ſelbſt einem an die deutſche Kraft und Unbeſiegbarkeit ſicher 
glaubenden Deutſchen wurde, aus jenem zielbewußt organiſierten 
Lügenſyſtem da draußen ein klares Urteil zu gewinnen. Eine oft 
wiederholte Lift beſtand darin, übertriebene und unmögliche Er- 
folge der deutſchen Armee als „deutſche amtliche“ Nachrichten heute 
zu verbreiten, ſie dann morgen zu widerrufen und daran zu zeigen, 
wie lügenhaft die deutſchen Berichte ſeien. Man konnte es keinem 
Neutralen verdenken, wenn er auf dieſe Falle hineinfiel — denn 
ſelbſt uns Deutſchen war es oft unmöglich, En die Hinterliſt zu 
erkennen. 


Faſt zwei Monate lang hatte ich in Java Gelegenheit zu be— 
obachten, wie die britiſche Regierung die Welt beeinflußte. Der 
engliſche Generalkonſul in Batavia war der eigentliche Herr von 
Niederländiſch-Indien. Er leitete die öffentliche Meinung, die 
ihm um ſo lieber folgte, als die Sympathien für Deutſchland dort 
ſo gering ſind. Er kontrollierte den holländiſchen Handel und Ver— 
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kehr, und mancher auf feine republikaniſche Freiheit fo ſtolze Nieder— 
länder empfand keine Demütigung darin, daß der Konſul eines an— 
deren Staates wie ein Herrſcher auf der grünen Inſel ſchalten 
und walten durfte. 


Inzwiſchen waren zwar deutſche Zeitungen nach Java gekommen, 
aus denen man ſich über viele Fragen ein Bild machen konnte, 
aber die engliſchen und holländiſchen Blätter betonten immer 
wieder, daß die deutſche Regierung alle freie Meinungsäuße— 
rung ſtrengſtens unterdrücke und die wenigen Zeitungen, welche die 
Wahrheit zu ſagen verſuchten, verboten habe. So ergab ſich noch 
immer ein hoffnungsloſes Bild der in der Heimat herrſchenden Zu— 
ſtände. Zwar konnte man an die ſo draſtiſch geſchilderten Hunger— 
revolten und Volksaufſtände nicht glauben, aber „Teuerung lähmte 
jeden Verkehr, vom 17. bis zum 55. Jahr ſtand jeder Deutſche unter 
den Waffen, die Felder waren nicht beſtellt, weil es an Arbeits— 
kräften fehlte, die Eiſenbahnen beförderten nur die letzten Aufgebote 
an die Front und führten die zahlloſen Schwerverwundeten wieder 
zurück. Überall herrſchten Notſtand und hoffnungsloſe Reſignation.“ 


Nun fuhr ich nach Deutſchland hinein. Die Sonntagsglocken 
klangen, an den Bahnhöfen begrüßten geputzte Mädchen durch— 
reiſende Soldaten, junge Leute mit der Zigarre im Munde ſchlen— 
derten umher; überall Sonntagsfrieden und Ruhe. Die Felder 
waren abgeerntet und ſchimmerten ſchon im Grün der jungen Saat. 


Nur wer dieſen Gegenſatz zwiſchen der Meinung draußen in 
der feindlichen Welt und dem wirklichen Zuſtande innerhalb Deutſch— 
lands ſelbſt erlebt hat, kann die Tiefe des Abgrundes ermeſſen, den 
feindliche Lüge und neutrale Mißgunſt ſeit 16 Monaten um unſer 
Vaterland gegraben hat. 

Wenn ich heute aus dem von unſeren unvergleichlichen Trup— 
pen umſchützten Vaterland über die Kampfesfront hinaus in jene 
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aufgeregte Welt da draußen blicke, wo bis zum heutigen Tage 
viele Millionen urteilsfähiger Menſchen in Irrtum und Blind— 
heit gehalten werden, dann denke ich mit beſonders tiefem Mit- 
gefühl an die Tauſende unſerer beklagenswerten Landsleute, die in 
Ceylon, Indien oder Afrika unter den würdeloſeſten Bedingungen 
feſtgehalten, in ungeſunden Fiebergegenden ihr Leben ſtumpf dahin— 
bringen und zu denen kein Wort des Troſtes, kein Schimmer der 
Hoffnung auf Deutſchlands endgültigen Sieg zu dringen vermag. 

Wohl hatten unſere Feinde bis vor wenigen Wochen in einem 
Punkte recht: wir waren umzingelt und feſt eingeſchloſſen, wie in 
einer Feſtung, keine Breſche erlaubte den Außenſtehenden hineinzu— 
blicken. Faſt lückenlos zog ſich die Kampfes front um das Herz von 
Europa, und was uns Deutſche am tiefſten ſchmerzen mußte: im 
Oſten kämpfte unſer tapferer türkiſcher Bundesgenoſſe einen ge— 
ſonderten Krieg unter den ſchwierigſten ſtrategiſchen Umſtänden. 

Aber jetzt hat ſich der Ring geöffnet. Aus dem Oſten dringt der 
Tag herein, und kämpfend dringen wir ſelbſt nach dem Morgenlande 
hinaus. 

Welche Umgeſtaltung unſeres geſamten politiſchen Weltbildes 
mußte ſich vollziehen von dem Tage, wo uns Deutſchen die Knochen 
eines pommeriſchen Grenadiers nicht wert waren, am Balkan 
zu kämpfen, bis zu unſerer heutigen Überzeugung, daß auf dem 
Balkan und im Morgenlande die größten Fragen der deutſchen Zu 
kunft entſchieden werden; wo wir alle die beneiden, welche jetzt 
unter den ſchwerſten Opfern über die Schneeberge von Serbien und 
Mazedonien bis nach den ſyriſchen und ägyptiſchen Wüſten ſiegreich 
vordringen. 

Die Eroberungszüge frommer Kreuzfahrer und die Handels— 
wege Augsburger Kaufleute leben wieder auf. Die romantiſche 
Sehnſucht nach den Wundern des Morgenlandes vereint ſich mit 
den volkswirtſchaftlichen Beſtrebungen moderner Handelsgeſellſchaf— 
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ten und wagemutiger Eiſenbahnerbauer in demſelben nahen Ziel. 
So hebt ſich die geographiſche Leitlinie, Rhein und Donau ver— 
bindend, über die Dardanellen durch Kleinaſien nach dem Land der 
großen Ströme ſchon heute wie ein Naturgeſetz aus dem curopäiſchen 
Völkerringen heraus. 

Freilich welcher Weg uns zu dieſem Ziele führen wird und wie 
raſch wir ihn durchmeſſen werden, das vermag heute niemand voraus— 
zuſagen. 

Ein Teil der Länder, die jetzt in den Mittelpunkt der Kriegs— 
ziele rücken, ſind mir ſeit mehreren Jahrzehnten von verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Reiſen wohlbekannt. Freilich, wenn früher meine 
Gedanken nach dem Nillande ſchweiften, dann gedachte ich der 
Mondſcheinnächte am Fuße der uralten Pyramiden, der wunder— 
baren Tempelruinen aus der Zeit der Pharaonen, der luſtigen Eſel— 
jungen von Kairo und der gewaltigen Wüſte mit ihrer Farbenpracht 
und ihren Problemen, die mich immer wieder gefeſſelt hatten. 

Jetzt tauchen andere Bilder vor meinen Augen auf. Kriegsgerüſtet 
ſah ich bei meinem letzten unfreiwilligen Beſuch das Land der 
Pharaonen, und nun ſind alle die maleriſchen und poetiſchen Erinne— 
rungsbilder verblaßt, und Agypten erſcheint mir heute nur als 
Kampfplatz und Kriegsziel. In dieſem ſpannenden Augenblick, wo 
unſere Verbündeten unter dem Halbmond zur Wiedereroberung 
Agyptens ausziehen, dürfte eine kurze Schilderung des Landes und 
ſeiner wirtſchaftlichen Umſtände manchem Deutſchen von Inter— 
eſſe ſein; und ſo will ich verſuchen das hervorzuheben, was dem 
Kampf in der Wüſte am Sinai und Nil eine ſo weittragende welt— 
politiſche und weltwirtſchaftliche Bedeutung verleiht. 


J. Die Sinaihalbinſel. 


Die Heiligtümer der Moſlem im ſüdlichen Arabien, die man 
Jahrhunderte hindurch nur auf gefährlichen und von räuberiſchen 
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Beduinenſtämmen bewachten Karawanenſtraßen beſuchen konnte, 
wird bald der direkte Schienenweg vom Marmarameer aus durch 
Kleinaſien erreichen. Zwar ſind noch einige Lücken in dem durch— 
gehenden Eiſenbahnnetz vorhanden, aber ſobald fie durchtunnelt und 
überbrückt ſind, können Truppen, Nahrung und Munition ohne Um⸗ 
ladung von Konſtantinopel bis nach Arabien gelangen. 

Von der nach Bagdad führenden Bahn zweigt in der Nähe 
von Aleppo die Pilgerbahn ab, die von den Türken gebaut und ein- 
gerichtet wurde. Auf ihr kehrte die kühne Schar der Emden-Helden 
nach Deutſchland zurück, nachdem ſie alle Abenteuer des Meeres 
und der Wüſte glücklich überwunden hatte. 

Im Oſten des Toten Meeres zieht die Pilgerbahn in Höhen bis 
1000 m über ein ödes Felſenplateau dahin, und drei verſchiedene 
Wege führen von hier nach Agypten. Zunächſt ein nördlicher Weg 
längs der Küſte des Mittelländiſchen Meeres, an der bei El Ariſch 
eine alte türkiſche Befeſtigung liegt. Dann eine viel begangene 
Pilgerſtraße quer durch den nördlichen Teil der Sinaihalbinſel 
über Nekl nach Ismailia; und endlich bietet der ſchmale nordöſtliche 
Zipfel des Roten Meeres, der Golf von Akabah, einen bequemen 
Zugang zu der Fahrſtraße nach dem Sueskanal. 

Von ungleich größerer Bedeutung iſt aber eine von Jeruſalem 
abzweigende Bahnlinie, die ungefähr in einem Abſtande von 50 km 
vom Mittelmeer, zwiſchen el Ariſch und Nekl durch die nördliche 
Sinaiwüſte zieht. Denn auf ihr bewegen ſich die osmaniſchen Trup— 
pen gegen den Sueskanal. 

Die Sinaihalbinſel bildet ein Dreieck von 250 km Länge und 
etwas geringerer Breite und ſtellt in ihrem ſüdlichen Teil ein un— 
gemein wildes, von tiefen Schluchten und runden Keſſeltälern ge— 
gliedertes Granitgebirge dar. 2000 m hoch ſteigen die unzugäng— 
lichen roten und grauen Granitberge in die Höhe (Abb. 4 und 7). 
Kein Schuttkleid verhüllt ihre Felſenkämme, kein Strauch oder 
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Baum wurzelt auf den ſonnendurchglühten Wänden. Die An— 
ordnung der Täler und Senken iſt ſo geſetzlos, der durch ſie füh— 
rende Karawanenpfad macht oft ſo unerwartete Wendungen, daß 
dieſe Felſenwildnis zum Angriff ebenſo ungeeignet iſt, wie zur 
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Abb. 4. Granitberge der Sinaihalbinſel. 


Verteidigung. Oft muß man die Kamele abladen, damit ſie über 
einen 5 m hohen Felſenriegel hinweg klettern können, oder die Tal— 
rinne verengt ſich zu einem ſo ſchmalen Spalt, daß ihn nur un— 
beladene Tiere paſſieren können. 

In manchem Granittal quillt klares reines Waſſer, und kleine 
Palmenwäldchen bilden (Abb. 5) grünende Oaſen; aber nach kurzem 
Verlauf verſiegt das Waſſer, und nur die etwas reichlichere Wüſten— 
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vegetation deutet darauf hin, daß es unterirdiſch in der Talſohle 
noch eine Strecke weiter ſickert. | 

Auf die ſüdliche Granitregion legen ſich etwa von der Mitte der 
Halbinſel ausgedehnte Decken von Sandſtein, dann von ſalzigen 
Mergeln und blendend weißen Kreidekalken. Ihre horizontalen 


i Phot. Saraſin. 
Abb. 5. Palmenhain der Oaſe Feiran am Sinai. 
Platten verhüllen die gipfelreiche Granitregion, und langgeſtreckte 
Talſchluchten durchſchneiden die Tafellandſchaft. 

Ungeheure Maſſen von Schutt und Geröll ſind im Laufe geo— 
logiſcher Zeiträume aus dieſen Schluchten herausgeführt worden 
und bilden die flachen Hügel vom Mittelmeer bis zur Karamwanen- 
ſtraße. Aber zwiſchen den Kieszungen treten immer höher und ſteiler 
die fingerartig zerſchnittenen Teile der großen Kalk- und Sand— 
ſteintafeln heraus, zwiſchen denen tiefe und ſteilwandige Täler da— 
hinziehen. So wird ein Kreuzen dieſer nördlichen Sinaiwüſte um 
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ſo leichter, je näher man ſich dem Mittelmeer befindet, und um fo 
ſchwieriger, je ſüdlicher man es verſucht. Zwar trifft man in den 
Felſentälern (Abb. 6) hier und da „Quellen“, aus denen ein meiſt 
ſalziges Waſſer austritt und die Umgebung befeuchtet, oder durch 
tiefe Brunnenlöcher ſind waſſerführende Schichten im Untergrund 


. 
1 


Phot. Kaiſer. 


Abb. 6. Quelle in der Wüſte. 


aufgeſchloſſen, aber im Gegenſatz zu den Granitquellen iſt dieſes 
Waſſer vielfach ſo ſalzig, daß es kaum zu genießen iſt. Im vorigen 
Jahr haben überdies engliſche Soldaten die meiſten dieſer Waſſer— 
ſtellen mit Dynamit geſprengt. Erſt in über 100 m Tiefe könnte 
man durch Bohrungen Trinkwaſſer gewinnen, doch müßte zunächſt 
der geologiſche Schichtenbau der Gegend genau unterſucht werden. 

Die Vorſtellung, als ob eine jede Wüſte ſandreich ſei, 
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wird durch die Sinaiwüſte am beften widerlegt. Weder in den 
Granitkeſſeln des Südens noch in den labyrintiſch verzweigten Tä— 
lern des nördlichen Tafellandes begegnen uns größere Sandmengen. 
Kleine Sanddünen begleiten die Küſten, vereinzelte Sandwehen 
dringen in die Talrinnen (Abb. 7), aber überall tritt der dürre 
Felſenboden zutage. 
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Phot. Natterer. 
Abb. 7. Sandfelder im Granit der ſüdlichen Sinaiwüſte. 


Nach der Stadt Petra, wo in rot und gelb geflammte Sandſtein⸗ 
wände Tempel und Paläſte eingemeißelt ſind (Abb. 8), hat man das 
ganze felſige Land „Arabia peträa“ genannt. 

So braucht man hier die fabelhaften Sandſtürme der libyſchen 
Wüſte nicht zu fürchten. Aber in Felſentaſchen und Spalten, 
in Bröckellöchern und unter überhängenden Steingeſimſen liegt über— 
all ſo viel verwittertes Geſteinpulver, daß jeder Sturm ungeheure 
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Mengen diefer feinen Splitter aufheben kann. Schon nach kurzem 
Wehen iſt die ganze Luft in ein undurchſichtiges Nebelmeer, dann 
in düſtere Staubwolken (Abb. 9) gehüllt, die ſtundenlang jede Orien— 
tierung unmöglich machen. Beſonders im März und April treten die 
als „Chamſin“ bekannten ägyptiſchen Stürme auf. Während eines 


Abb. 8. Römiſcher Felſentempel in Petra. 


ſolchen kann man ſich kaum auf dem Kamelrücken feſthalten. Man 
muß den Kopf, zum Schutz gegen den ausdörrenden Luftſtrom, dicht 
in Tücher hüllen (eine Kapuze oder ein ruſſiſcher Baſchlik bewährt 
ſich hierbei vorzüglich), jeder Atemzug brennt in Naſe und Rachen, 
und wer ſich nicht ſchon am Morgen oder bei Beginn des Sturmes 
Geſicht, Nacken und Hände gut eingefettet hat, der wird nach dem 
Chamſin mehrere Tage an verbrannter und zerriſſener Haut bitter 
leiden müſſen. 
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jedenfalls muß noch in ſpäter Abendftunde eine Depeſche im 
Lager bei Sues eingetroffen ſein, die meine Verhaftung befahl. 
Gegen Mitternacht wurde ich plötzlich geweckt, der Dampfer hielt 
mitten im Kanal, und ſchon nach einer Viertelſtunde befand ich mich 
als Gefangener auf einem Militärboot, das mich nach Sues zurück— 
brachte, während der „Grotius“ mit allem meinen Gepäck nach 
Port Said weiterdampfte. 


Abb. 2. Am Sueskanal. 


Von einem bei Sues ankernden italieniſchen Dampfer wurden 
noch 18 junge Deutſche heruntergeholt, die im Vertrauen auf eine 
von den engliſchen Zivilbehörden erlaſſene Erklärung, „daß auf 
jedem neutralen Dampfer 50 Deutſche bis nach Italien fahren 
dürften“, von Maſſauah abgefahren waren, um ihrer Dienſtpflicht 
in Deutſchland zu genügen. Sie wurden jetzt von den engliſchen 
Militärbehörden verhaftet und nach Malta gebracht — durch dieſe 
Kriegsliſt ſind wahrſcheinlich Tauſende von Deutſchen in engliſche 
oder franzöſiſche Gefangenſchaft geraten. Wer dächte da nicht an 
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den bekannten englifchen Spruch: „In der Liebe und im Krieg ift 
alles erlaubt“. 

Eine Nacht im engliſchen Kriegslager in der Wüſte, eine zweite 
in der Kaſerne in Kairo boten viele Unbequemlichkeiten, große Sor— 
gen und kleine unerwartete Freundlichkeiten von ſeiten unſerer Ge— 
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Phot. Walther. 


Abb. 3. Salzpfannen am engliſchen Lager bei Sues. 


fangenenwärter; ebenſo unerwartet war mir am folgenden Tag 
meine Befreiung durch den kommandierenden General der engliſch— 
ägyptiſchen Truppen Sir John Maxwell. 

Während mein holländiſcher Dampfer bei Malta von den Fran— 
zoſen angehalten und nach Biſerta gebracht wurde, wo ich wohl noch 
heute ſäße, wenn mich nicht vorher die Engländer gefangen genommen 
hätten, konnte ich auf einem italieniſchen Dampfer Neapel erreichen, 
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fogar den griechiſchen Mönchen auf dem Sinaikloſter hörig. In 
den nördlichen Gebieten aber, wo die große Pilgerſtraße zu Raub 
und Erpreſſung einlud, wohnen kühnere Stämme. 

Da in der Sinaiwüſte, abgeſehen von kleinen Türkisgruben, keiner⸗ 
lei Bodenſchätze zu gewinnen waren, iſt ſie bis in die letzten Jahre 
auch von den Engländern nur wenig beachtet worden. Ein Angriff 
von türkiſcher Seite war nicht zu befürchten, und ſo wurde nur eine 
genaue topographiſch⸗geologiſche Aufnahme durchgeführt, aber dieſe 
Karte nie veröffentlicht. Erſt um 1910 ſcheint man das Gebiet, 
wenigſtens militäriſch, in Rechnung gezogen zu haben, aber es wurde 
auffallenderweiſe nicht der anglo-ägyptiſchen Regierung, ſondern 
dem Sudan unterſtellt. 

Auch vom Meere aus iſt die Sinaihalbinſel ſehr gut geſchützt. 
Ihre Weſtküſte von Sues bis zum „Gebirge des Pharao“ hebt ſich 
mit flachen (Abb. 11) ſandigen Ufern aus dem ſeichten Waſſer des 
Suesgolfes. Dann folgt bis Tor eine meiſt unzugängliche hohe 
Felſenküſte. Ich habe die der Küſte parallel gehenden Gebirgsketten 
durchzogen; ihre Quellenarmut und Unwegſamkeit machen ſie zu 
einer natürlichen Feſtungsmauer. 

Bei Tor öffnet ſich eine kleine Hafenbucht. Aber die vorgelagerten 
Korallenriffe ſchützen ihren Eingang, und langgeſtreckte Riffe be— 
gleiten von hier bis zum Ras Muhammed (Abb. 1) die Küſte. 
Selbſt wer den Riffgürtel glücklich gekreuzt hat, trifft in dieſer 
Gegend auf eine breite, mit glitſchigem Salzton bedeckte Fläche, die 
faſt unpaſſierbar iſt. | 

Ein fortlaufendes Korallenriff begleitet vom Ras Muham⸗ 
med auch die ganze Oſtküſte bis Akabah. Nur drei kleine 
Pforten führen bei Scherm, Dahab und Nebk durch die Schutz— 
mauer bis zu den dahinter gelegenen guten Quellen. Dafür iſt das 
Meer im Golf von Akabah ſo tief, daß weder Felſenklippen noch 
Korallenriffe die Fahrſtraße ſtören. Schon Saladin hatte auf 
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Kamelen zerlegbare Boote bis Akabah tragen laſſen, um hier eine 
Ausfallspforte gegen die ägyptiſche Küſte zu haben. 

Seit der Sueskanal den Iſthmus ſchneidet, iſt die Beherrſchung 
der zu ihm führenden Waſſerſtraße des Golfes von Sues von viel 
entſcheidender Bedeutung geworden. Daher haben engliſche Ka— 


Phot. Walther. 


Abb. 11. Ufer des Roten Meeres bei Ebbe. 


nonenboote auch vor einigen Jahren bei Akabah zu landen verſucht, 
und nur dem energiſchen Einſpruch der Türken gelang es, die An— 
lage einer Befeſtigung zu hindern, welche die nahe Pilgerbahn 
wirkſam bedroht hätte. Wer das Ras Muhammed beſetzt und 
von hier den Leuchtturm von Schedwan beherrſcht, der den engen 
Zugang zum Sueskanal beleuchtet und ohne deſſen Feuer kein Schiff 
den Weg durch die Riffe findet, der herrſcht auch über den Kanal. 
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und fand in feinem Kapitän Lucardie einen hilfsbereiten Förderer 
meiner wiſſenſchaftlichen Intereſſen. Zweimal durchquerten wir das 
auſtraliſche Wallriff auf gefährlichen Durchfahrten, und von der 
Kommandobrücke konnte ich tagelang Küſtenbildung und Meeres- 
grund ſtudieren. Depeſchen auſtraliſcher Kollegen eilten dem Schiffe, 
das mehrere Häfen im Norden anzulegen hatte, voraus, und überall 
fand ich ortskundige Führer für meine Ausflüge. 

Über Timor und Celebes kam ich nach Java, wo mich Nach— 
richten aus der Heimat erreichten, die vor der Weiterreiſe warnten, 
ſo daß ich einige Wochen dort blieb und dieſe Zeit zu wiſſenſchaft— 
lichen Studien an den gewaltigen Vulkanen, im düſteren Urwald 
und auf den bunten Korallenriffen verwandte, in der liebenswür— 
digſten Weiſe unterſtützt von deutſchen Landsleuten und den nieder— 
ländiſchen Beamten und Fachgenoſſen am Botaniſchen Garten zu 
Buitenzorg. 

Dann fuhr ich mit dem holländiſchen Dampfer Grotius weiter. 
Da mir der engliſche Generalkonſul in Batavia auf meinen 
auſtraliſchen Paß das eigentlich zur Weiterreiſe nötige Viſum 
verweigerte, war ich in großer Sorge, ob ich nicht in Singa— 
pur oder Colombo, wie ſo viele andere Deutſche, interniert werden 
würde — aber ich wurde als „a special case“ weitergelaſſen. In 
Singapur kamen einige deutſche Familien an Bord. Zs dort ſeit 
Jahren anſäſſige und angeſehene deutſche Kaufleute waren tags zu— 
vor mit einem offenen Laſtautomobil polizeilich abgeholt und nach 
der Fieberinſel St. Johns gebracht worden, während ihre Frauen 
und Kinder innerhalb 48 Stunden das Land verlaſſen mußten. 
Ihre Geſchäfte wurden geſchloſſen, ihre Waren verſteigert, ihre 
Firmen von engliſchen Konkurrenten liquidiert. ö 

Der franzöſiſche Generalkonſul, der bei den Deutſchen ſeit Jahren 
verkehrt hatte, hielt eine öffentliche Rede, in der er ſagte: er habe 
früher die Deutſchen mit den Zulukaffern verglichen, aber nach den 
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neueſten Berichten über die grauſame Kriegsführung der deutſchen 
Heere müſſe er die Zulukaffern um Entſchuldigung bitten, daß er 
ſie mit den „Boches“ verglichen habe! 

In Colombo erfüllte mich die Nachricht, daß die Türkei auf 
unſere Seite getreten ſei und den heiligen Krieg erklärt habe, 
mit großer Freude. Denn wer in engliſchen Kolonien gereiſt iſt, 
der weiß, daß Englands Weltmacht in Afrika und Aſien doch im 
weſentlichen darauf beruht, daß die überall wirtſchaftlich fo maß— 
gebenden Muhammedaner keinen Rückhalt und Sammelpunkt an 
einem ſtarken Osmanentum fanden und daher Englands Joch ruhig 
ertragen mußten, ohne ſich dagegen wehren zu können. In Java 
hatte ich erfahren, daß in den Moſcheen ſchon ſeit Kriegs— 
beginn von den Moslim für den Sieg der deutſchen Waffen gebetet 
wurde — arabiſche Händler ſchickten Säcke mit Nahrungsmitteln 
für die bei Buitenzorg untergebrachten deutſchen Flüchtlinge —. 
Wenn die Muhammedaner ſchon vorher mit ihren Sympathien und 
Wünſchen auf unſerer Seite ſtanden, wie tiefgreifend mußte von 
jetzt ab die Erklärung des heiligen Krieges, beſonders in Nord— 
afrika und Indien, franzöſiſche und engliſche Streitkräfte binden 
und unſere an der Weſtfront kämpfenden Helden entlaſten! 
So durfte ich hoffen die Heimat zu erreichen, falls nicht die 
täglich erwartete und von den in den Hafenorten verteilten Zei— 
tungen ſchon damals (im November 1914) als ſicher betrachtete, 
italieniſche Kriegserklärung mir zuletzt den Eintritt in das Vater— 
land unmöglich machen ſollte. Ich mußte auf alles gefaßt ſein 
und erwog in mancher ſchlafloſen Nacht, welchen Ausweg ich in 
ſolchem Fall wählen müſſe. 

Vor Aden tauchte unter den Mitreiſenden das Gerücht auf, nach 
einer drahtloſen Depeſche habe Holland an Deutſchland den Krieg 
erklärt. Ich ſelbſt und die aus Singapur ausgewieſenen deutſchen 
Damen wären dadurch in eine überaus ſchwierige Lage gekommen. 
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fi) auch der wichtige, teilweiſe ſchon aus der Pharaonenzeit ſtam— 
mende „Süßwaſſerkanal“ der maritimen Fahrſtraße. | 

Wie jede Friegerifche Unternehmung in der Wüſte, iſt auch der 
Kampf um den Sueskanal weſentlich ein Ringen um den Beſitz von 
trinkbarem Waſſer. Auf einer Wüſtenreiſe rechnet man mit einem 
täglichen Waſſerverbrauch von 5 Liter; bei kämpfenden Truppen 
dürfte ſich dieſe Zahl verdoppeln. Das den Kanal angreifende Heer 
iſt in der ungemein ſchwierigen Lage, daß alles Waſſer 250 km 
weit herbeigebracht werden muß, denn das ganze Gebiet ift waſſer— 
arm. In den hier verbreiteten ſalzreichen Mergeln und Kalken dürf- 
ten ſelbſt Tiefbohrungen nur geringe und ungenießbare Waſſer⸗ 
mengen liefern, und die Granitberge, in denen gutes Waſſer quillt, 
ſind zu fern, um für die Waſſerverſorgung der Truppen in Frage 
zu kommen. | 

Eine Sperrung des maritimen Kanals, ja ſelbſt die glückliche 
Eroberung ſeiner beiden Ufer, ſpielt für die Waſſerverſorgung der 
angreifenden Truppen nicht die geringſte Rolle, denn im ganzen 
Verlauf des Sueskanals quillt nirgends Süßwaſſer. 

Der Verteidiger hingegen erhält beliebig große Mengen von 
trinkbarem Waſſer aus dem Nil. An der Nilkaſerne in Kairo 
zweigt der Kanal vom großen Strom ab, zieht an der Grenze zwiſchen 
Delta und Wüſtengebirge nach NO, biegt bei Ismailia nach Süden 
um und führt in ſeiner ſchmalen, vielfach ausgemauerten Rinne das 
ſüße Nilwaſſer bis nach Sues. Schleuſen und Stauanlagen regu- 
lieren ſeinen Lauf, aber ſie können leicht abgeſperrt werden. Erſt 
weiter im NW an den Nilkanälen bei Zagazig und el Salhia ſtrömt 
wieder das unentbehrliche Trinkwaſſer, und hier ſind ſtarke Verteidi⸗ 
gungsſtellungen angelegt. 

In uralten Zeiten tränkte und ernährte der Süßwaſſerkanal das 
Land Goſen. Beim Bau des Sueskanals war ſeine Wiederher— 
ſtellung und Verlängerung die notwendige Vorausſetzung aller Ar— 
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beiten in der waſſerleeren Wüſte, und heute ift die Beſetzung und 
Verteidigung des Sueskanals vollkommen abhängig vom Beſitz 
dieſer Waſſerrinne, die zwar landſchaftlich kaum hervortritt, aber 
doch die Lebensader aller Unternehmungen am Kanal bildet. 


Während der Süßwaſſerkanal am Weſtufer der „Bitter-Seen“ 
entlang geleitet iſt, durchſchneidet die maritime Fahrſtraße die bei— 
den Salzwaſſerbecken und führt dann, von hohen Sanddämmen be— 
gleitet, durch niedriges Gelände (Abb. 2) bis nach Sues. 


Einige aus dem verſenkten Kalkgebirge aufſteigende Waſſeradern 
bilden öſtlich von Sues mitten in der gelben Lehmwüſte die kleine 
palmenbeſtandene Oaſe der „Moſesquellen“. Ihr Waſſer iſt ſalzig, 
einige Quellen ſind direkt ungenießbar. 


Schon vor langen Jahren haben Schleiden und Brugſch wahr- 
ſcheinlich gemacht, daß der Zug der Iſraeliten aus dem Lande Goſen 
nach Paläſtina nicht gegen Südoſt durch die Granitgebirge der 
Sinaiwüſte, ſondern auf dem geraden Weg nach Nordoſt geführt 
hat. Nicht im Roten Meer, ſondern im „Schilfmeer“ gingen auch 
nach der Geneſis die verfolgenden Agypter zugrunde, und am Roten 
Meer wächſt nirgends Schilf, während die Ufer des Menſale-Sees 
und des öſtlich davon gelegenen Lakus ſirbonikus (heute Bardo— 
wal genannt) pflanzenreich ſind. Der einzige Grund für die 
weitverbreitete Annahme, daß die Iſraeliten die ſüdlichen Sinai— 
gebirge durchzogen hätten, liegt in der Angabe dieſes Namens bei 
dem Bericht über die Geſetzestafeln. Aber wenn man weiß, daß 
im ganzen Gebiet des Sinaiſtockes kein einziges Geſtein vorkommt, 
aus dem man Steintafeln brechen oder ſelbſt ſchneiden könnte, ſcheint 
es viel wahrſcheinlicher, anzunehmen, daß auch das dieſem Bericht zu— 
grundeliegende Ereignis in den Kalkbergen ſtattgefunden habe, mit 
denen ſich die nördliche Sinaihalbinſel in der ägyptiſch-ſyriſchen 
Wüſte verliert. 
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vegetation deutet darauf hin, daß es unterirdiſch in der Talſohle 
noch eine Strecke weiter ſickert. 

Auf die ſüdliche Granitregion legen ſich etwa von der Mitte der 
Halbinſel ausgedehnte Decken von Sandſtein, dann von ſalzigen 
Mergeln und blendend weißen Kreidekalken. Ihre horizontalen 
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n Phot. Saraſin. 
Abb. 5. Palmenhain der Oaſe Feiran am Sinai. 


Platten verhüllen die gipfelreiche Granitregion, und langgeſtreckte 
Talſchluchten durchſchneiden die Tafellandſchaft. 

Ungeheure Maſſen von Schutt und Geröll ſind im Laufe geo— 
logiſcher Zeiträume aus dieſen Schluchten herausgeführt worden 
und bilden die flachen Hügel vom Mittelmeer bis zur Karawanen— 
ſtraße. Aber zwiſchen den Kieszungen treten immer höher und ſteiler 
die fingerartig zerſchnittenen Teile der großen Kalk- und Sand— 
ſteintafeln heraus, zwiſchen denen tiefe und ſteilwandige Täler da— 
hinziehen. So wird ein Kreuzen dieſer nördlichen Sinaiwüſte um 
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jo leichter, je näher man ſich dem Mittelmeer befindet, und um fo 
ſchwieriger, je ſüdlicher man es verſucht. Zwar trifft man in den 
Felſentälern (Abb. 6) hier und da „Quellen“, aus denen ein meiſt 
ſalziges Waſſer austritt und die Umgebung befeuchtet, oder durch 
tiefe Brunnenlöcher ſind waſſerführende Schichten im Untergrund 
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Abb. 6. Quelle in der Wüſte. 


Phot. Kaiſer. 


aufgeſchloſſen, aber im Gegenſatz zu den Granitquellen iſt dieſes 
Waſſer vielfach ſo ſalzig, daß es kaum zu genießen iſt. Im vorigen 
Jahr haben überdies engliſche Soldaten die meiſten dieſer Waſſer— 
ſtellen mit Dynamit geſprengt. Erſt in über 100 m Tiefe könnte 
man durch Bohrungen Trinkwaſſer gewinnen, doch müßte zunächſt 
der geologiſche Schichtenbau der Gegend genau unterſucht werden. 

Die Vorſtellung, als ob eine jede Wüſte ſandreich ſei, 
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Große Zucker fabriken und die Raffinerie von Hauwamdieh gehören 
einer Aktiengeſellſchaft, die über ein Kapital von 50 Millionen 
Mark verfügt. 

Die Steigerung der Ertragsfähigkeit des Landes ſeit der eng— 
liſchen Okkupation beruht auf den großzügigen Stauwerken in Ober— 
ägypten, über die wir ſpäter ſprechen. Jedenfalls hat der Beſitz 
des Sueskanals nicht allein wegen der Fahrſtraße nach Indien, 
ſondern ebenſo wegen der in Agypten feſtgelegten Kapitalien eine 
ſo große Bedeutung für England. | 

Unter 200 kapitaliſtiſchen Geſellſchaften befinden ſich 85 rein 
engliſche, und auch bei den meiſten übrigen fpielt engliſches Kapital 
die Hauptrolle. 

Bohrungen haben gezeigt, daß der dunkle fruchtbare Nilſchlamm 
im ſüdlichen Teil des Delta 10 m, im nördlichen aber 15 m mächtig 
iſt. Aus getrocknetem Nilſchlamm baut der Deltabewohner ſeine 
Hütten, mit dem einfachen Hakenpflug ackert er ſeine ſchlammigen 
Acker, und den größeren Teil des Jahres hindurch ſchöpft er mit 
dem Lederſack das ſchlammige Waſſer auf ſein Feld. Der acker— 
bauende Fellach iſt anſpruchslos und fleißig und ſeit der Zeit der 
Pharaonen gewöhnt, nur gerade ſo viel zu verdienen, wie er zum 
kümmerlichen Leben braucht, nebſt dem — was ihm die Steuerbehörde 
wieder abnimmt. Alle Verſuche, ihn zu größerer Selbſtändigkeit, 
zu intenſiver Kultur und höherem Verdienſt zu bringen oder zu er⸗ 
ziehen, ſcheiterten an dem Charakter des Volkes und der von alters 
her in Agypten „bewährten“ Beſteuerungsart. 

Der Ausfuhrhafen für Agypten iſt Alexandrien, und als im 
Jahre 1882 die engliſche Flotte auf die völlig ungeſchützte Stadt 
ihre Bomben warf, da kam es ihr nicht etwa darauf an, einige 


Europäer vor plünderndem Geſindel zu ſchützen, ſondern die feſte 


Hand auf eine der wichtigſten Handelsſtädte zu legen. 
Zwiſchen den mit großem Geſchick ausgeführten künſtlichen Hafen— 
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anlagen von Alexandrien und dem nur dem Fernverkehr dienenden 
Hafen von Port Said dehnt ſich eine Kette von ſalzigen (Abb. 13) 
oder brafifchen Seen, die, wie unſere norddeutſchen Haffe, durch 
ſchmale Sandnehrungen vom Meere abgetrennt werden. Die einſt 
vorhandenen Häfen ſind verſandet. Süßwaſſer fehlt faſt überall, und 
nur Waſſermelonen gedeihen hier in ſolcher Uppigkeit, daß ſie den 
ganzen ägyptiſchen Markt verſorgen. 


Phot. Kaiſer. 


Abb. 13. Salzſee bei Alexandrien. 


Die ganze 200 km lange Nordküſte des Delta iſt vom Meere 
her fo unzugänglich und durch die ſumpfigen brakiſchen Haffſeen 
ſo gut verteidigt, daß hier nirgends ſtrategiſche Anlagen nötig er— 
ſchienen. Dagegen iſt die Weſtſeite des Deltas völlig ungeſchützt. 
Flache mit braunen Kieſeln überſtreute Hügel (Abb. 14) ſteigen 
überall aus dem Deltaſchlamm ohne ſcharfe Grenze heraus, und 
dahinter dehnt ſich die unendliche, offene Wüſte bis zur Dafe Siwah 
und den tripolitaniſchen Häfen. Kriegeriſche Beduinenſtämme wer— 
den hier die türkiſchen Truppen auf das wirkſamſte unterſtützen 
und die Stoßkraft der engliſchen Armee ſehr lähmen können. 
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aufgeregte Welt da draußen blicke, wo bis zum heutigen Tage 
viele Millionen urteilsfähiger Menſchen in Irrtum und Blind⸗ 
heit gehalten werden, dann denke ich mit beſonders tiefem Mit— 
gefühl an die Tauſende unſerer beklagenswerten Landsleute, die in 
Ceylon, Indien oder Afrika unter den würdeloſeſten Bedingungen 
feſtgehalten, in ungeſunden Fiebergegenden ihr Leben ſtumpf dahin- 
bringen und zu denen kein Wort des Troſtes, kein Schimmer der 
Hoffnung auf Deutſchlands endgültigen Sieg zu dringen vermag. 

Wohl hatten unſere Feinde bis vor wenigen Wochen in einem 
Punkte recht: wir waren umzingelt und feſt eingeſchloſſen, wie in 
einer Feſtung, keine Breſche erlaubte den Außenſtehenden hineinzu— 
blicken. Faſt lückenlos zog ſich die Kampfesfront um das Herz von 
Europa, und was uns Deutſche am tiefſten ſchmerzen mußte: im 
Oſten kämpfte unſer tapferer türkiſcher Bundesgenoſſe einen ge— 
ſonderten Krieg unter den ſchwierigſten ſtrategiſchen Umſtänden. 

Aber jetzt hat ſich der Ring geöffnet. Aus dem Oſten dringt der 
Tag herein, und kämpfend dringen wir ſelbſt nach dem Morgenlande 
hinaus. 

Welche Umgeſtaltung unſeres geſamten politiſchen Weltbildes 
mußte ſich vollziehen von dem Tage, wo uns Deutſchen die Knochen 
eines pommeriſchen Grenadiers nicht wert waren, am Balkan 
zu kämpfen, bis zu unſerer heutigen Überzeugung, daß auf dem 
Balkan und im Morgenlande die größten Fragen der deutſchen Zu— 
kunft entſchieden werden; wo wir alle die beneiden, welche jetzt 
unter den ſchwerſten Opfern über die Schneeberge von Serbien und 
Mazedonien bis nach den ſyriſchen und ägyptiſchen Wüſten ſiegreich 
vordringen. 

Die Eroberungszüge frommer Kreuzfahrer und die Handels— 
wege Augsburger Kaufleute leben wieder auf. Die romantiſche 
Sehnſucht nach den Wundern des Morgenlandes vereint ſich mit 
den volkswirtſchaftlichen Beſtrebungen moderner Handelsgeſellſchaf— 
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ten und wagemutiger Eiſenbahnerbauer in demſelben nahen Ziel. 
So hebt ſich die geographiſche Leitlinie, Rhein und Donau ver— 
bindend, über die Dardanellen durch Kleinaſien nach dem Land der 
großen Ströme ſchon heute wie ein Naturgeſetz aus dem curopäiſchen 
Völkerringen heraus. 

Freilich welcher Weg uns zu dieſem Ziele führen wird und wie 
raſch wir ihn durchmeſſen werden, das vermag heute niemand voraus— 
zuſagen. 

Ein Teil der Länder, die jetzt in den Mittelpunkt der Kriegs— 
ziele rücken, ſind mir ſeit mehreren Jahrzehnten von verſchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Reiſen wohlbekannt. Freilich, wenn früher meine 
Gedanken nach dem Nillande ſchweiften, dann gedachte ich der 
Mondſcheinnächte am Fuße der uralten Pyramiden, der wunder— 
baren Tempelruinen aus der Zeit der Pharaonen, der luſtigen Eſel— 
jungen von Kairo und der gewaltigen Wüſte mit ihrer Farbenpracht 
und ihren Problemen, die mich immer wieder gefeſſelt hatten. 

Jetzt tauchen andere Bilder vor meinen Augen auf. Kriegsgerüſtet 
ſah ich bei meinem letzten unfreiwilligen Beſuch das Land der 
Pharaonen, und nun ſind alle die maleriſchen und poetiſchen Erinne— 
rungsbilder verblaßt, und Agypten erſcheint mir heute nur als 
Kampfplatz und Kriegsziel. In dieſem ſpannenden Augenblick, wo 
unſere Verbündeten unter dem Halbmond zur Wiedereroberung 
Agyptens ausziehen, dürfte eine kurze Schilderung des Landes und 
ſeiner wirtſchaftlichen Umſtände manchem Deutſchen von Inter— 
eſſe ſein; und ſo will ich verſuchen das hervorzuheben, was dem 
Kampf in der Wüſte am Sinai und Nil eine ſo weittragende welt— 
politiſche und weltwirtſchaftliche Bedeutung verleiht. 


J. Die Sinaihalbinſel. 


Die Heiligtümer der Moſlem im ſüdlichen Arabien, die man 
Jahrhunderte hindurch nur auf gefährlichen und von räuberiſchen 
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die Autos nochmals in ſpäter Nachtſtunde hinaus nach den Pyra⸗ 
miden, und vor den rätſelhaften Augen des uralten Sphinx entſtiegen 
elegante Geſtalten den ſeidenen Polſtern, und in allen Kultur ſprachen 
flirtete es durch die ſtille Nacht. 

Das alles hat jetzt der Krieg hinweggefegt. Die meiſten Hotels 
ſind geſchloſſen, nur in einigen derſelben herrſcht der engliſche Offi— 
zier und der Freiwillige aus guter Familie, der ſich von den An— 
ſtrengungen des Waffendienſtes mit einigen Flaſchen Sekt er- 
holt. 


. 


Abb. 15. Blick von der Cheopspyramide in die Wüſte. 


Ich hatte im November 1914 Gelegenheit, wieder durch die 
Straßen von Kairo zu wandern und war überraſcht, welch geringe 
Spuren von den großen Truppenmaſſen zu merken waren, die Eng⸗ 
land zur Verteidigung Agyptens hier geſammelt hat. Auf dem 
Esbekieplatz ſpielte nachmittags wie einſt, die arabiſche Militär- 
muſik vor verſchleierten Frauen und zahlreichen jungen Agyptern 
im ſchwarzen Gehrock und roten Fez. Vor den Kaffeehäuſern ſaßen 
beſchauliche Geſtalten, ſchlürften ihr Täßchen Kaffee, rauchten Zi- 
garetten und Waſſerpfeifen und blickten faſt teilnahmlos auf die 
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vorbeiſchlendernden Tommys. Kein Fremder war in den Bazar— 
ſtraßen zu ſehen, aber wie früher hockten die Verkäufer am Eingang 
ihres Ladens oder ſtanden handelnd und feilſchend zuſammen. Wären 
nicht überall Straßenanſchläge des kommandierenden Generals 
Maxwell zu ſehn geweſen, welche das Stehenbleiben von Menſchen— 
gruppen und andere Symptome einer Volkserregung mit ſtrengen 
Strafen bedrohte, ſo wäre man nicht auf den Gedanken gekommen, 
daß Kriegszuſtand in Kairo herrſche. 

Seitdem England im Jahre 1882 das ungeſchützte Alexandrien 
beſchoſſen und eine kleine Heeresmacht unter Arabi Paſcha bei Tel 
el Kebir, zwiſchen Kairo und dem Sueskanal, beſiegt hatte, iſt es 
der eigentliche Herr von Agypten. Zwar gilt der Vizekönig (Khediv) 
aus dem Stamm des kühnen Empörers Muhammed Ali als der 
offizielle Fürſt, aber mit großer diplomatiſcher Klugheit hat 
es England verſtanden, ihn zu einem bloßen Statiſten zu machen. 
In früheren Jahren war Lord Cromer, ſpäter Lord Kitchener der 
ungekrönte König des Nillandes, obwohl er ſich mit dem Titel eines 
Generalkonſuls begnügte. Alle führenden Verwaltungsſtellen waren 
in der Hand von Engländern, aber auf jedem öffentlichen Gebäude 
wehte der ägyptiſche Halbmond „gleichberechtigt“ neben der engliſchen 
Flagge, und wenn ein engliſcher Poſten das eine Portal bewachte, 
ſo ſtand vor dem anderen ein ägyptiſcher Soldat. Selbſt höhere 
engliſche Beamte, die es als eine Beleidigung empfunden hätten, 
wenn ſie auf der Straße die rote orientaliſche Mütze hätten tragen 
ſollen, ſetzten dieſe auf, ſowie ſie in ihr Bureau traten. Dieſe 
äußerliche Hervorkehrung des ägyptiſchen Charakters jeder Regie— 
rungshandlung ſtand in ſchärfſtem Kontraſt zu der methodiſchen 
Ausſchaltung aller Nichtengländer von allen führenden und gewinn— 
bringenden Stellen. 

Die Nachrichten über innere Vorgänge in Agypten ſind jetzt ſo 
ſpärlich, daß man ſich kaum ein rechtes Bild von den dortigen Zu— 
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Beduinen, die im Winter ihre Herden auf den Ebenen bei Suakin 
weiden, in dem kühlen Bergland. Durch ein überaus wildes Felſen— 
gebirge (Abb. 37) erreicht die Bahn den Rand des Grabenbruches 
des Roten Meeres und führt von hier in ſteilen Serpentinen hinab 
zu den heißen Ebenen des Roten Meeres. 

Der Endpunkt der Bahn iſt nicht das alte Suakin, ſondern ein 
nördlich davon gegründeter Ort: Port Sudan — eine glühende 


Abb. 33. Trümmerſtätte des Machdi-Grabes. 


Hölle für die wenigen Kaufleute und Beamten, die hier ihr Leben 
verbringen müſſen. 

Mit der Port Sudan-Bahn iſt der Sudan völlig unabhängig von 
Agypten geworden. (Von London kann man über Sues in etwa 
8 Tagen nach Khartum reiſen.) Politiſche oder militäriſche Um⸗ 
geſtaltungen in dem einen Gebiet hatten nicht den geringſten Ein- 
fluß auf das andere, und ohne fremde Kontrolle vollzogen ſich hier im 
Herzen von Afrika tiefgreifende Umgeſtaltungen. Die Stadt Khartum 
iſt mit ihren ſtauber füllten breiten Straßen (Abb. 38) und ihren von 
Palmengärten umgebenen Häuſern eine ganz moderne Gründung und 
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wird faſt nur von Europäern und Miſchlingen bewohnt. Mächtig hebt 
ſich auf der Nilterraſſe der Palaſt des Gouverneurs heraus. Eine 
breite Treppe, durch hohe ſtarke Eiſengitter geſchützt, ermöglicht bei 
einem etwaigen Angriff von der Landſeite raſch auf Dampfboote 
zu fliehen. Das Gordon-College erzieht junge Sudaneſen in vor— 
bildlicher Weiſe zu Handwerk, Ackerbau und Induſtrie. Bahnen 
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Phot. Walther. 


Abb. 34. In der nubiſchen Halbwüſte. 


nach El Obeid und Sennar wurden gebaut, ohne daß ſelbſt die in 
Khartum anſäſſigen Europäer etwas davon erfahren. Staudämme 
wurden in den ſudäniſchen Ebenen angelegt, um das Nilwaſſer 
ſchon hier im Quellgebiet der Schweſterſtröme zu faſſen. Wie 
eine im Oberlauf eines Mühlbaches neuangelegte Mühle alle fluß— 
abwärts gelegenen alten Mühlen entwertet, ſo hat England durch 
große Bewäſſerungsanlagen im Sudan den heiligen Strom, der 


Agypten ernährt und tränkt, an ſeiner Wurzel gepackt und ſich 
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in der mittleren Diluvialzeit war er auch der einzige Quellſtrom. 
Wegen der im Sudan weitverbreiteten lateritiſchen Böden führte 
er roten Schlamm und roten Sand nach Norden, aber da ſeine 
Waſſermenge nicht hinreicht, um die regenloſe Wüſte von Unter- 
ägypten zu durchſchneiden, endete der diluviale „rote Nil“ zwiſchen 
Theben und Aſſiut in einem großen Endſee, in welchem ſein Waſſer 
ebenſo verdampfte, wie heute das Waſſer des Jordan im Toten 


f f Phot. Walther. 
Abb. 17. Der blaue und der weiße Nil bei Khartum. 


Meer verſchwindet. Noch heute kann man an der alten Nilpforte bei 
Schellal und an den Felſengebirgen (Abb. 18) hinter den Ruinen von 
Theben und in dem nach den Königsgräbern führenden Tal rot- 
gefärbte Abſätze dieſes abflußloſen Nilſees beobachten. | 
Nach der Hebung der abeſſiniſchen Gebirge ſtrömten gewaltige 
Waſſeradern nach Weſten und Nordweſten in die ſudaniſchen Ebenen 
herab und vereinten ſich hier mit dem rotſchlammigen Urnil. Der 
„blaue“ Nil und der im Frühjahr faſt austrocknende, nach der 
Regenzeit aber hochgeſchwollene Atbara füllten die Flußrinne mit 
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ſtürmiſch heranbrauſenden Fluten, und, mit dem dunklen abeſſiniſchen 
Schlamm beladen, durchbrach der gewaltig angewachſene Strom die 
Grenzen des Nilſees bei Aſſiut und erreichte durch die vorher nur 
von gelegentlichen Wüſtenregen ausgenagten Felſentäler Unterägyp— 
tens die Pforte bei Kairo und das flache einſinkende Deltaland. 


Phot. Walther. 


Abb. 18. Die Nilaue bei Theben und das weſtliche Wüſtengebirge. 


Über die Laterite des Sudan, die Sandfelder von Nubien, die Ge— 
rölldecken des mittleren Niltales und die alten Meeresablagerungen 
am Ufer des Mittelmeeres ſchichteten ſich nun die dunklen frucht— 
baren Schlammablagerungen, die in jedem Jahr bei Hochwaſſer 
verdickt, die vielgebuchtete Stromaue wie ein glatter Teppich aus— 
kleideten. Mehrere Felſenriegel im Oberlauf des Fluſſes vermochte 
das Waſſer bis heute noch nicht ganz zu durchnagen, und ſo ziehen 
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VI. Der Sudan. 


Menſchenreich und fruchtbar wie das unterägyptiſche Deltagebiet, 
waren ſchon im Altertum die weiten Ebenen, in denen ſich die beiden 
Urſtröme des Nil vereinen. Dieſes „Land der Schwarzen“, der 
Sudan, war zu allen Zeiten das Eroberungsziel land- und geld- 


Phot. Walther. 
Abb. 29. Schilfbeſtandener Quellhügel in der großen Oaſe. 


hungriger Herrſcher der Nilgebiete. Von hier kamen die Sklaven, 
von hier die Elephantenzähne, von hier die Felle und Straußen— 
federn, das Gold und das Gummiarabieum, die auf dem ägyptiſchen 
Markte ſo begehrt waren. 

Schon die Pharaonen zogen hinauf zu den Quellgebieten des 
heiligen Stromes, dann folgten ihnen römiſche und arabiſche Er— 
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oberer. Auch die neuzeitlichen Herrſcher Agyptens erneuerten die 
Eroberungspläne und pflanzten ihre an auf den Wällen von 
Khartum auf. 


Aber inzwiſchen hatte ein fanatiſcher Sudaneſe Muhamed ibn 
Abdallah als Führer der „Derwiſche“ wachſenden Einfluß ge— 
wonnen, beſiegte mehrere ihm entgegengeſchickte ägyptiſche und eng— 
liſche Heere und reſidierte ſeit 1883 in el Obeid als „Machdi“. 
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Abb. 30. Das Fort des Machdi in Omdurman. 


Siegreich führte er ſeine Scharen ſogar gegen Abeſſinien, und ſelbſt 
der engliſch⸗-ägyptiſche Gouverneur Gordon konnte feiner Macht nicht 
widerſtehen. Am 25. Januar 1885 eroberten die Machdiſten Khar— 
tum, und Gordon fiel, von ihren Speeren durchbohrt. Als bald 
darauf der Machdi ſtarb und ſein Gehilfe Abdallah ſein Nach— 
folger wurde, verlegte dieſer ſeine Reſidenz nach dem bei Khartum 


gelegenen Omdurman (Abb. 30). Raubzüge nach den benachbarten 
Gebieten von Darfur, Kordofan, Nubien und Abeſſinien gaben 
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ihm die Mittel zu einem Leben voll ſadiſtiſcher Grauſamkeit. 
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um mehrere Meter nötig geworden fein. Das aufgeſtaute Waſſer 
hat oberhalb des Dammes (Abb. 20) einige fruchtbare Uferſtreifen, 
zahlreiche Palmenwälder und leider auch die maleriſchen Ruinen der 
Inſel Philae überflutet, die nun durch intenſive Verwitterung der 
Bauſteine rettungslos dem Untergang verfallen ſind. 

Mit dem Bau des Staudamms von Aſſuan hatte aber die eng— 
liſche Regierung nicht allein eine für die kulturelle Entwicklung des 
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Abb. 20. Der Stauſee bei Schellal mit der überfluteten Inſel Philae. 


Landes ungemein wichtige Arbeit geleiſtet, ſondern auch ſich ein 
Fauſtpfand geſichert, das in den gegenwärtigen Zeiten von großer 
Tragweite iſt. Denn in Verbindung mit den großen Schleuſen— 
werken (Barrage) nördlich von Kairo, welche die Verteilung des 
Waſſers im Delta regeln, bildet der Staudamm von Aſſuan den 
Mittelpunkt aller wirtſchaftlichen und induſtriellen Anlagen in 
Agypten. Die Blüte wie der Ruin dieſes rieſigen Landgebietes 
liegt völlig in der Hand der Machthaber, die die Schlüſſel zu den 
Schleuſentoren von Aſſuan und Kairo in Händen haben. 
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Nur ein kleiner Kreis von Technikern ift mit dem Syſtem der 
Haupt⸗ und Nebenkanäle ſo vertraut, daß er den Weg vorausſehen 
kann, den die Waſſer nehmen, und als alle Ausländer aus Ober— 
ägypten ausgewieſen wurden, mußten doch die Ingenieure, die mit 
der Regulierung der Schleuſentore vertraut waren, zurückbleiben. 


n K · wm ?—::. T2... 


Phot. Walther. 


Abb. 21. Verſandetes Dorf in Nubien. 


So fruchtbar und volkreich das Niltal von Kairo bis nach dem 
erſten Katarakt und dem Staudamm von Aſſuan iſt, ſo menſchenleer 
werden die Ufer des Stromes weiter ſüdlich in Nubien. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten begegnete hier der Reiſende zahlloſen Dörfern, 
deren Bewohner auf dem ſchmalen Streifen von Nilſchlamm Acker— 
bau trieben, und menſchenreichen Städten, die wie Korosko und Ber— 
ber als Ausgangsorte für die Handelskarawanen nach dem Roten 
Meer berühmt waren. Heute ſieht man überall nur noch Ruinen. Die 
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Intereſſe daran, die eine oder die andere jener Stätten zu beein- 
fluſſen. 

Solange der Sueskanal noch nicht exiſtierte und das Rote Meer 
durch einen engen Ausgang nur nach Süden mit dem Weltmeer 
verbunden war, konnte es als „mare clausum“ betrachtet wer— 
den. Rings von menſchenarmen Wüſten umgeben, durch ſeine vielen 
Riffe und feine Hitze dem maritimen Einfluß europäiſcher See- 
mächte faſt entzogen, diente es nur den ſchwankenden arabiſchen 
Segelbooten zur Fahrſtraße, die, mit Sklaven oder Pilgern beladen, 
von einer Hafenſtadt zur anderen fuhren. Handel, Schmuggel und 
Seeräuberei vollzogen ſich unter derſelben Flagge, und keine an- 
dere Macht hatte ein Intereſſe daran, hier ordnend einzugreifen. 
Da beſetzte England im Jahre 1839 Aden, dann auch die flache 
Inſel Perim in der Bab el Mandeb — und hatte dadurch den Ab- 
ſchluß des arabiſchen Meeres ſo geſchickt erreicht, daß auch der ganze 
Pilgerverkehr nach Mekka unter ſeine Kontrolle geriet. 

Man kann es wohl verſtehen, daß England mit Eiferſucht die 
franzöſiſchen Beſtrebungen zur Durchſtechung der Landbrücke von 
Sues verfolgte und zunächſt ſeinen ganzen Einfluß daran ſetzte, 
ſie zu verhindern. Andererſeits hatte Frankreich, als die von 
der Kirche ſanktionierte „Beſchützerin des Orients“, ein ſtarkes 
politiſches Intereſſe daran, das Meer zu öffnen, an dem die Heilig- 
tümer von Mekka und Medina lagen. Leſſeps und feine Hinter- 
männer ſiegten, der Kanal wurde gebaut, und damit wuchs die 
politiſche Macht Frankreichs im Orient ungemein. 

England ſah die drohende Gefahr und wußte ihr mit klugen 
und rückſichtsloſen Maßregeln raſch zu begegnen. Im Jahre 1875 
kaufte es von dem genialen aber verſchwenderiſchen Vizekönig 
176 000 Kanalaktien für den geringen Preis von SO Millionen 
Mark und gewann damit den finanziellen Einfluß auf die Kanal- 
geſellſchaft. (Heute iſt der Wert derſelben Aktien auf das Achtfache 
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geſtiegen, und ſie bringen eine Rente von 20%.) Im Jahre 1884 
überfiel dann die engliſche Flotte Alexandrien, und nach wenigen 
Jahren war ganz Agypten in ſeinem faktiſchen Beſitz. Nur in 
Außerlichkeiten wurden die Rechte des Vizekönigs gewahrt, im 
Weſen war das Nilland eine engliſche Provinz geworden. Immer 
wieder aber verſprach England aus Agypten ſich zurückzuziehen, 
„ſobald die ſtaatliche Ordnung hergeſtellt ſei“. 

Das Rote Meer war wieder ein engliſches Binnenmeer, die fa— 
moſe Neutralität des Kanals wehrte jeden Eingriff anderer Mächte 
ab, und wenn in den letzten Jahren von 6000 Schiffen, die den 
Kanal benutzten, mehr als die Hälfte die engliſche Flagge trugen, 
wenn auf ihnen engliſche Kohle nach allen Häfen des Indiſchen und 
Stillen Ozeans verſchifft wurde, ſo nahmen die Beſitzer der Kanal— 
aktien nicht nur die ungeheueren Kanaldurchfahrtskoſten (ein mittel— 
großes Schiff zahlt für die 16 Stunden dauernde Durchfahrt 
etwa 25 000 Mark) ein, ſondern die engliſchen Grubenbeſitzer 
und die engliſchen Kohlenhändler erzielten noch größere Gewinne 
für ihre Fracht. 

Gedeckt durch den Sueskanal und durch die beſtändig vermehrte 
Okkupationsarmee konnte England beginnen, die ganze Volkswirt— 
ſchaft Agyptens umzugeſtalten, zum Segen des Landes, aber noch 
mehr zum Vorteil der engliſchen Kapitaliſten. Die großartigen 
Bewäſſerungsanlagen, die Ausdehnung der Baumwollenkultur, die 
Organiſation des, große Summen ins Land bringenden Fremden— 
verkehrs haben Agypten von Grund aus umgeſtaltet. Die Bevölke— 
rung des Landes nahm beſtändig zu, und eine tadelloſe Ordnung 
aller ſozialen Umſtände, die ſich bis in der Austilgung des früher 
ſo auffallenden Bettelweſens verfolgen ließ, mußte jeden, der das 
alte Agypten gekannt hatte, überraſchen. 

Rätſelhaft blieb für den Beobachter nur, warum dasſelbe Eng— 
land, das ſo vorzügliche Ordnung geſchaffen hatte, immer wieder 
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Unter den großen Kalktafeln, die von tiefen, oft ſenkrechten Ab— 
gründen begrenzt und von langen (Abb. 24) öden Talſchluchten 
durchſchnitten, die nördlichen und weſtlichen Gebiete beherrſchen, 
treten dann kriſtalliniſche Schiefer und rieſige Granitſtöcke zutage, 
die mit unerſteiglichen Gipfeln 23000 m hoch emporragen. Einige 
gangbare Handelsſtraßen kreuzen das menſchenarme Gebiet. 
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Phot. Walther. 
Abb. 24. Felſental in der arabiſchen Wüſte bei Kairo. 


Von Keneh zieht ſich die 200 km lange Karawanenſtraße nach 
Koffer, von Berber die etwa doppelt fo lange nach Suakim. Aber 
fie haben ihre Bedeutung mit dem Aufhören des Sflaven- und 


Elfenbeinhandels auch völlig verloren. Einige Beduinenſtämme 


ziehen mit ihren Herden je nach der Regenzeit, bald durch die tiefen 
Täler, bald über die Hochebenen, und wenn ſie vielleicht jetzt als 
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Kundſchafter gelegentlich eine Rolle ſpielen, fo beſitzen fie doch weder 
militäriſche noch politiſche Bedeutung. 

Von Beni Suef führt ein ſelten begangener Weg nach den alten 
Klöſtern St. Antonius und St. Paul. Nur zweimal trifft man 
hier trinkbares Waſſer, und ein Staubſturm, den ich Anfang Mai 
bei 420 C. in den „Gärten des Durſtes“ erlebte, iſt mir noch heute 
in ſchrecklicher Erinnerung. 

Am Fuß einer 1200 m hohen Steilwand entſpringt die klare 
waſſerreiche Quelle, an der ſich um das Jahr 300 der heilige An— 
tonius niederließ und das älteſte Kloſter der Chriſtenwelt gründete. 
Droben in der Felswand öffnet ſich die düſtere Höhle, in wel— 
cher der weltflüchtige Einſiedler von verführeriſchen Geſtalten ver— 
ſucht worden ſein ſoll. Hohe Mauern ohne Tor und Fenſter umgeben 
den Kloſtergarten. Der fremde Beſucher wird an einem dicken Baſt— 
ſtrick, frei in der Luft ſchwebend, 20 m hoch emporgezogen und be— 
tritt dann das gegen räuberiſche Überfälle ſo wohl geſchützte Kloſter— 
gebiet und die Siedelung der Mönche, deren jeder in einem ſchmalen 
einfenſtrigen Hauſe wohnt. Aus der Zahl der Mönche von St. An— 
tonius wählt der Herrſcher von Abeſſinien das Haupt der abeſ— 
ſiniſchen Kirche. Nur zweimal im Jahr kommt eine Karawane mit 
Getreide vom Nil, wird durch eine in die Schutzmauer gebrochene 
Offnung hereingelaſſen und dieſe dann wieder vermauert. 

Georg Schweinfurth, der die arabiſche Wüſte zwiſchen Nil und 
Rotem Meer auf zahlreichen Expeditionen durchforſcht hat, und 
neuere engliſche Forſchungsreiſende haben zwar alte verlaſſene Berg— 
werfs- und Steinbruchanlagen aus ägyptiſcher und römiſcher Zeit 
wieder aufgefunden, aber die geringe nationalökonomiſche Bedeutung 
des öſtlichen Wüſtengebirges nachgewieſen. 

Ebenſo menſchenleer, aber topographiſch ganz anders geartet iſt 
das unermeßliche Wüſtengebiet, das im Weſten des Miltales beginnt 
und ſich als „libyſche Wüſte“ im Herzen der Sahara verliert. 


45 


zwang unſere Marine die englifche Flotte zum Rückzug und zur 
Untätigkeit — und die ſo glänzend ausgerüſteten, in manchem blu⸗ 
tigen Kolonialkriege bewährten engliſchen Truppen wurden trotz 
des Überfluſſes an amerikaniſcher Munition geſchlagen. 

Aber durch den feſtgeſchloſſenen Ring des engliſchen Nachrichten⸗ 
monopols drang keine Nachricht von allen dieſen Heldentaten unſerer 
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Phot. Walther. 


Abb. 37. Bergland bei Singat. 


Heere in die Welt hinaus. Infame Verdrehungen und unglaub— 
liche Lügen beherrſchten die Stimmung in der ganzen Welt und 
peitſchten ſelbſt die Seelen derjenigen, die ſich ein neutrales, ob— 
jektives Urteil zu bilden bemühten, in eine deutſchfeindliche Ge- 
ſinnung. | 

Mehr als die Abſtammung bildet die englifche Sprache das 
ideelle Band, das Millionen von „Briten“ zu gemeinſamem Fühlen 
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und Urteilen vereint. Es iſt mir unvergeßlich, wie ich einſt im 
Broklyn⸗Tabernakel den berühmten Kanzelredner Talmage im 
Schlußgebet: „für alle engliſch ſprechenden Menſchen des Erd— 
kreiſes“ beten hörte. 

Soweit die engliſche Sprache reicht, im afrikaniſchen Urwald wie 
in der Libyſchen Wüſte, in den auſtraliſchen Goldfeldern wie auf den 
eiſigen Höhen des Himalaya, ſind auch die im engliſchen Geiſte ver— 


Abb. 38. Khartum. 


faßten und für Englands Weltruhm wirkenden Zeitungen, Maga— 
zine und Wochenſchriften zu finden. Geſchickt geſchrieben und gut 
illuſtriert, voll ſpießbürgerlicher Moral und praktiſcher Lebens— 
regeln, mit ſpannenden Berichten über britiſche Tatkraft und britiſche 
Heldentaten, voll ſchiefer Urteile über alles Nichtbritiſche, bilden 
ſie für jeden, der engliſch leſen kann, in der weiten fernen Welt 
vielfach die einzige Erholung inmitten eines Lebens voll Entbehrung 
und Gefahr. 

Man hat im Laufe der letzten Monate oft beklagt, daß von deut— 
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net jene großen Lücken als „Oaſen“, es würde aber richtiger fein, 
dieſen Namen auf die in der vegetationsloſen Fläche verteilten, von 
den einzelnen Quellen getränkten pflanzenreichen Stellen (Abb. 29) 
zu beſchränken. 

Vor Jahrtauſenden war der Boden der Oaſenſenke viel waſſer— 


| Phot. Walther. 
Abb. 27. Herausgewitterte Kieſelbrote auf der libyſchen Hamada.“ 


und ſelbſt noch in römiſcher Zeit menſchenreich. Allmählich ver— 
ſiegten die meiſten Quellen, die Anzahl der Bewohner verminderte 
ſich, und heute leben in den libyſchen Oaſen nur einige Tauſend 
kümmerlicher und halbverhungerter Menſchen. . 
In der Hoffnung, durch Brunnengraben die einſtige Ergiebigkeit 
der Quellen wieder herſtellen und die Fruchtbarkeit der Oaſen wieder 
erwecken zu können, hat vor einigen Jahren eine engliſche Geſell— 
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ſchaft eine kleine Schmalſpurbahn von Farſchud über die weite 
Hamada bis nach der großen Oaſe gelegt und dort zahlreiche alte 
verſandete Brunnenſchächte wieder gereinigt — aber die dabei an— 
gelegten Felder ſind raſch verſalzt und verſandet, die Bahn wurde 
von der Regierung angekauft, das von der Handelsgeſellſchaft an— 
gelegte Kapital wurde ihr erſetzt — und nun dürfte kein Intereſſe 
mehr beſtehn, den Betrieb noch weiter zu unterhalten. 
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N Abb. 28. Libyſche Bogendüne. 


Phot. Walther. 


Im Weſten der libyſchen Oaſen beginnt das unermeßliche Sand— 
meer, in das ſelbſt die ſo gut ausgerüſtete Expedition von Rohlfs nur 
1 einige Meilen einzudringen vermochte, das keine Karawanenſtraße 
f kreuzt und das noch heute zu den unbekannteſten Gebieten Afrikas 
gehört. Jenſeits der Sandregion liegt das Gebiet der Senuſſi und 
anderer arabiſcher Stämme, die jetzt bereit find von Weſten den 
osmaniſchen Heeren zu helfen. 
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ſich die Klippen der Katarakte (Abb. 19) an ſechs Stellen 5 
über das Strombett. 

Weſtlich von Beni Suef war in der vorhergegangenen Wüſtenzeit 
durch den Wind eine große Keſſelgrube ausgehoben worden, in 
welche nun das ſchlammreiche Nilwaſſer ebenfalls hineinſtrömte, 


5 Phot. Walther. 
Abb. 19. Granitfelſen im Katarakt von Aſſuan. 


und ſo entſtand hier abſeits vom Fluß das fruchtbare Ackerland 
des Fayum. 

Mit dem Süßwaſſer und dem fruchtbaren Schlamm drang die 
Sumpfflora des Sudan bis an die Küſten des Mittelmeeres, 
Papyrus wuchs in dichten Beſtänden; Nilpferde und Krokodile 
wurden einſt ſogar im Delta gejagt. 

Wie alle meridional ſtrömenden Flüſſe drängt auch der Nil nn 
Waſſermenge nach dem rechten Ufer, und fo ift hier meiſt nur eine 


38 


ſchmale grüne Uferzone entwickelt, oft treten die dürren, fteilen 
Felſenberge direkt an das Ufer. Der Tempel von Komombo wird 
vom Fluſſe unterſpült, und einige Hotels von Luxor müſſen ihre 
Vorgärten ſchon ſeit Jahren durch hohe Steinmauern vor den 
gefährlichen Angriffen des Stromes ſchützen. Auf dem linken Fluß— 
ufer aber breiteten ſich meiſt die ſchlammigen Abſätze weit aus und 
bildeten eine fruchtbare Ebene, aus der oft erſt in einem Abſtand 
von 10—20 km die öden Wüſtenberge auftauchen. 

Seit uralten Zeiten ſind dieſe fruchtbaren Auen reich bevölkert, 
und ſo wurde Oberägypten neben dem Fayum und dem Delta die 
Quelle des Reichtums der Pharaonen und aller auf ſie folgenden 
Herrſchergeſchlechter Agyptens. 

Um jeden Teil dieſes Landes der Kultur zu erſchließen, hat man 
ein reiches Netz von Kanälen vom Nil abgezweigt und überall das 
fruchtbare Hochwaſſer hingeleitet. Um auch die entlegenſten Gren— 
zen des Ackerbaues zu erreichen, hat England ſeit der Okkupation 
mit rieſigen Koſten das alte Kanalſyſtem rationell ausgebaut und 
durch die Anlage des gewaltigen Staudamms bei Aſſuan eine 
reſtloſe Verwertung des Nilhochwaſſers ermöglicht. Der Damm 
durchquert das hier von zahlreichen Granitfelſen (Abb. 19) durch— 
ſetzte Bett des Stromes in einer Breite von faſt 2 km. Der 40 m 
hohe und unten 30 m breite Damm wird von 180 Schleuſen durch— 
brochen, die es ermöglichen, das hoch geſtaute Nilwaſſer ganz nach 
Bedarf nach den durſtigen Feldern der Nilauen des Fayum und des 
großen Deltagebietes weiter ſtrömen zu laſſen. 

Es wird erzählt, daß bei der Anlage des Staudamms ein ſchwer— 
wiegender Fehler gemacht wurde, indem er geradlinig von einem Ufer 
zum andern, und nicht ſtromaufwärts konvex angelegt wurde Da— 
durch ſoll die Mittelregion des Damms zu ſchwach geworden und 
dem ungeheueren Waſſerdruck nicht recht gewachſen ſein. Aus dieſem 
Grund ſoll die vor einigen Jahren begonnene Erhöhung des Damms 
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Da die Machdiſten bei ihren Kriegen immer näher an die Süd— 
grenze von Agypten kamen und deſſen Sicherheit bedrohten, führte 
der Oberkommandierende der engliſch-ägyptiſchen Armee, Kitchener, 
feine Truppen nach dem Suden. Er folgte zunächſt dem Nil bis 
Wady Halfa und erbaute von hier über die völlig waſſerloſe fteinige 
Hochebene eine 900 km lange Eiſenbahn bis Abu-Hamed. Nach ſieg⸗ 
reichen Kämpfen bei el⸗ 
Damer drang Kitchener 
weiter nach Süden vor 
und ſchlug die Meger- 
ſcharen des Machdi am 
2. September 1898 
bei Kereri. Von den 
„Derwiſchen“ fielen 
(Abb. 31) vor den eng- 
liſchen Maſchinenge— 
wehren 15 000 Mann, 
während die Verluſte 
der Engländer 25 Tote 
und 10 Verwundete 
f . eo betrugen. 

Abb. 31. Schädelpyramide auf dem Schlacht— Omdurman wurde 

feld von Kereri. geplündert; Kitchener 

ließ das Grab des 

Machdi Muhamed aufbrechen (Abb. 32 und 33) und ſeine Ge— 

beine beſudeln, fo daß ſogar der damals als Kriegsberichterſtatter 

beim Heer weilende Churchill in engliſchen Zeitungen gegen dieſe 
Entweihung proteſtierte. 


Während frühere Eroberer des Sudan deſſen geographiſche Zu 


ſammengehörigkeit mit Agypten beftehen ließen, verfolgte England 
dort eine andere Politik. Zwar blieb die Verbindung mit der ägyp— 
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ſind verödet, die den 


tiſchen Regierung äußerlich beſtehen; ägyptiſche Truppen ſtanden 
ebenbürtig neben den engliſchen Regimentern, und beide Fahnen 
wehten von den Regierungsgebäuden — aber inzwiſchen bereitete 
man eine völlige Loslöſung von Agypten vor. 

Wir ſahen, daß ſich Nubien als eine faſt menſchenleere Zone 
(Abb. 34) zwiſchen Ober— 
ägypten und den Sudan 
einſchiebt. Die einſt hier 
blühenden Mittelpunkte 
des Karawanenhandels 


Strombegleitenden ſchma— 
len Streifen Ackerlandes 
find verfandet, der Weg 
mit Dampfern von Aſ— 
ſuan bis Wady-Halfa, 
dann mit der Wüſtenbahn 
nach Abu⸗-Hamed iſt zeit— 
raubend und kann leicht 
unterbrochen werden. 
England baute daher 
längs der alten Karawa— 
nenſtraße Berber-Suakin 
eine Wüſtenbahn (Abb. 35), die, an der Mündung des Atbara in den 
Nil beginnend, über eine bis 1000 m hoch anfteigende flache Senke 
bei Summit führt. Seltſame glockenförmige Felſendome überragen 
die weite Hochebene, und Reihen niedriger Büſche laſſen die unter— 
irdiſchen Waſſerläufe (Abb. 36) in den flachen Talrinnen verfolgen. 


Abb. 32. Das Grab des Machdi. 


Bei Singat tränkt eine ergiebige Quelle eine kleine Oaſe. Frucht— 


bare Gärten ſchließen ſich an die einſame Eiſenbahnſtation, und 
bei Beginn der heißen Jahreszeit ſammeln ſich viele Tauſende von 
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ſtänden machen kann. Der frühere Vizekönig iſt abgeſetzt, ein anderer 
ägyptiſcher Prinz an ſeiner Stelle zum Khediv ernannt; man hörte, 
daß zahlreiche ägyptiſche Offiziere auf der Zitadelle erſchoſſen, an— 
dere nach den Steinbrüchen von Turra als Zwangsarbeiter gebracht 
worden ſeien. Sicherlich hat England ſofort mit ſo kräftiger Hand 
eingegriffen, daß größere Aufſtände unmöglich wurden. 

Selbſt wenn eine ſiegreiche Armee ſich Kairo nähern würde, 
glaube ich nicht, daß die Bewohner dieſer volkreichen Stadt einen 
Aufſtand verſuchen würden. Denn die Bevölkerung ſetzt ſich neben 
den Abkömmlingen indolenter Niltalbewohner hauptſächlich aus 
jenem bunten Raſſengemiſch zuſammen, das man als „Levantiner“ 
bezeichnet. Aus Syrien, Kleinaſien, Armenien, Griechenland und 
Malta ſind zahlreiche Miſchlinge durch lange Generationen in den 
ägyptiſchen Städten anſäſſig geworden, treiben Handel, erwerben 
oft große Reichtümer, beſitzen aber keinerlei raſſiſche Eigenſchaften, 
die ſie befähigten, heroiſch zu empfinden oder zu handeln. 

Nur einen Ort gibt es in Kairo, wo auch in dieſer Zeit, vielleicht 
jetzt mehr als früher, der Haß gegen die Fremoͤherrſchaft gepflegt 
wird und wohin Englands Macht nicht reicht —, das iſt die alt— 
arabiſche Univerſität Gami el Azar (Abb. 16). Hier treffen ſich die 
Sendboten aus allen Teilen der muhammedaniſchen Welt, vom In⸗ 
nern Arabiens, wie dem Herzen der Sahara, aus dem Sudan wie aus 
Buchara, aus Indien und China. Wenn man im Auge behält, daß 
die Zahl der Studenten über 9000 beträgt, fo kann man wohl ver— 
ſtehen, daß ſeit der Erklärung des heiligen Krieges an keinem Ort 
der Welt ſo wichtige und folgenſchwere Beſprechungen ſtattgefunden 
haben, als in den Höfen der alten Univerſität. 

Es liegt im Charakter des Orientalen, daß neue Ereigniſſe längere 
Zeit wie im Abendlande brauchen, bis ſie ihre volle Wirkſamkeit 
entfalten. Aber ebenſo ſicher iſt es, daß im Orient Volksbewegungen 
von religiöſem Charakter anfangs kaum merklich, dann aber mit 
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immer wachſender Macht um ſich greifen. Schon heute mehren ſich 
die Zeichen, an denen man erkennt, welchen entſcheidenden Einfluß 
die Moflim auf den Ausgang des Weltkrieges haben werden. 


Abb. 16. Die arabiſche Univerſität in Kairo. 


IV. Der Nilſtrom. 

Der Nil entſteht bei Khartum aus der Vereinigung zweier ganz 
verſchiedenartiger Ströme, und an der Spitze der Landzunge, an 
der ſie ſich vereinen (Abb. 17), kann man das dunkle ſchlammreiche 
Waſſer des Bachr-el-Asrak neben dem klaren Bachr-el-Abiad weit— 
hin verfolgen. 

Der ältere und für den Mittellauf des Stromes weſent— 
lichere Bruder iſt der aus den Ebenen des Sudän kommende und 
in den Grasſümpfen der Sedds filtrierte helle (weiße) Nil. Noch 
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dadurch einen Einfluß gefichert, der jetzt nicht hoch genug an— 
geſchlagen werden darf. | 
Die vom fruchtbaren Nilſchlamm bedeckte tiſchgleiche Ebene 
des Sudan, beſonders die ſogenannte Geſireh (Inſel) zwiſchen den 
beiden Nilſtrömen iſt wie geſchaffen für Baumwollenkultur. Wäh— 
rend in Agypten eine Fläche von 1 Million Hektar Baumwollen— 
land einen jährlichen Ertrag von 500 Millionen Mark ergibt — 


Phot. Walther. 


Abb. 35. Die Port-Sudän-Bahn. 


ſtehen im Sudan 6 Millionen Hektar Baumwollenland für künf⸗ 
tige Kulturen zur Verfügung. 

In richtiger Erkenntnis, daß nur eine von eingeborenen Arbeitern 
reich bevölkerte Kolonie dauernd ſteigende Erträge ſichert, hat die 
ſudaniſche Regierung alles getan, um die durch die Machdi-Kriege 
ſo ſehr reduzierte Bevölkerungszahl wieder zu heben. Denn wie 
A. Kaiſer richtig ſagt: „Der Neger iſt und bleibt die wichtigſte 
Arbeitsmaſchine des tropiſchen Landbaues, tropiſcher Produktions— 
fähigkeit und afrikaniſchen Handelsverkehrs.“ 
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VII. Die heutige Bedeutung des Sueskanals. 


Im Vollbeſitz einer großzügig begründeten und mit umſichtiger 
Klugheit ausgedehnten Macht, wie ſie noch nie ein Volk errungen 
hatte, trat England ſiegesgewiß in den Weltkrieg ein. Vielleicht iſt 
der vielbeklagte „Fall Zabern“ daran ſchuld, daß die klugen Diplo— 
maten von London, Paris und Petersburg die Kraft des deutſchen 
Heeres ſo falſch einſchätzten — jedenfalls haben die Berichte deut— 
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Phot. Walther. 


Abb. 36. Die Inſelberge von Summit über der äthiopiſchen Faſtebene. 


ſcher Zeitungen aus jenen Tagen im Ausland eine größere Rolle 
geſpielt als man bei uns ahnt. In auſtraliſchen Familienblättern 
wurde noch Ende Juli 1914 gerade auf Zabern hingewieſen und 
die innere Schwäche der deutſchen Heeresorganiſation damit be— 
gründet. 

Aber ein einiges Deutſchland erhob ſich gegen übermächtige An— 
griffe; mit wuchtigen Schlägen trieb unſere unvergleichliche Armee 
den eindringenden Feind zurück, mit bewunderungswürdigem Mute 
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Große Teile derſelben hat noch kein Europäer geſehen; aber was 
wir von ihr kennen, zeigt einen verhältnismäßig einfachen geologiſchen 
Bau. Aus dem Niltal erhebt ſich mit Steilwänden oder ſanften 
Böſchungen eine Hochebene (Abb. 25), die in einer Meerhöhe von 
3500 m und vielfach ohne jede topographiſche Gliederung (Ha⸗ 
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Phot. Walther. 


Abb. 25. Die libyſche Hamada. 


mada) nach Weſten reicht. Von allen Wüſten, die ich in fünf 
Kontinenten geſehen und ſtudiert habe, hat mir nächſt dem Sand- 
meer der Karakum in Turkeſtan die libyſche Hamada den „wüſteſten“ 
Eindruck gemacht. Eine harte Kalkplatte, in welche der Sand- 
wind tiefe Furchen eingeſchnitten hat, in deren Spalten nirgends 
ein Pflänzchen wurzelt, dehnt ſich ungegliedert und troſtlos in un⸗ 
ermeßliche Ferne. Sechs Tagereiſen mußten früher die Sflaven- 
karawanen aus dem Sudan, nachdem fie zum letztenmal in der 
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Großen Oaſe getränkt worden waren, über die waſſerloſe Felſen— 
ebene gehen, und noch heute ſieht man die von Sklavenfüßen in 
den ſteinigen Boden eingetretenen Pfade (Abb. 26) nebeneinander 
dahinziehen. Noch heute erinnern verwitterte Menſchenknochen an 
die hier verdurſteten Opfer. Große Flächen der Hamada ſind mit 
ſchwarzen Feuerſteinbroten überſät (Abb. 27), die, einſt im Kalk— 
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Abb. 26. Alte Karawanenpfade auf der libyſchen Hamada 40 @irerann 
gegen die Oaſe. 

geſtein verteilt, durch den Wind herausgeblaſen wurden, und ein ſelt— 
ſamer Zug rotgelber Sanddünen (Abb. 28) zieht ſich über den blau— 

grauen Felſengrund. Mitten in dieſer Felſenplatte öffnen ſich einige 
große Lücken, 300 m tief, 50 — 100 km breit und 30 200 km 
lang, an deren Boden ſalzige Thermen entſpringen. Hier wachſen 
Palmenwälder und gedeihen allerlei Kulturpflanzen. Man bezeich— 
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ſcher Seite fo viel verſäumt worden ſei in der Beeinfluſſung der 
ausländiſchen Preſſe. Dieſe Klage mag berechtigt ſein, ſoweit 
Handelszentren in Frage kommen — aber der unfaßbare und doch 
politiſch ſo ungemein wichtige Einfluß der ſpezifiſch engliſchen 
Unterhaltungsliteratur auch auf die im Ausland lebenden Nicht— 
briten wird nie paralyſiert werden können. 

Nur ein weitverbreiteter und im fernen Oſten ungemein wichtiger 
Kulturkreis blieb von allen dieſen Einflüſſen unberührt, verhielt 
ſich paſſiv ablehnend gegen alle engliſche Einwirkung und machte 
den engliſchen Herrſchern große Schwierigkeiten — die Welt des 
Iſlam. Am Balkan und in Meſopotamien, in Oſtindien wie in 
Oſtafrika, in Yemen wie im Sudan — überall trat die arabifch- 
iſlamiſche Kultur als ſtiller Feind Englands auf, und das ſo 
kluge Herrenvolk fand keine Formel, um dieſes große Problem zu 
löſen. Das ſtolze England, das überall ſo ſelbſtbewußt auftrat, 
und mit dieſem Trick ſo vielen Raſſen und Völkern zu imponieren 
verſtand, wurde dem Moſlim gegenüber zaghaft und nachgiebig und 
verſuchte nur auf Umwegen dieſe geheimnisvolle unfaßbare Welt— 
macht zu ſchwächen. 

Bald waren es die „armeniſchen Greuel“, bald ein „Aufſtand“ 
in Alexandrien, bald der „tolle Mollah“ im Somaliland, bald 
ein namenloſer Stamm an der afghaniſchen Grenze, der die eng- 
liſchen Gemüter bewegte und engliſche Truppen beſchäftigte — aber 
immer wieder konnte der aufmerkſame Beobachter bemerken, wie 
England vor entſcheidenden Schritten zurückwich. 

Dem Deutſchen, der viel in iſlamiſchen Ländern reiſte, mußte es 
ſchon ſeit Jahrzehnten auffallen, wie häufig der Moſlim ihm Zeichen 
ſeiner Sympathie zu erkennen gab. Ich erinnere mich im Jahre 1884 


auf dem Baſar in Tunis wie ſpäter in der Türkei, in Agypten 


und Indien immer wieder ſolche kleine Freundlichkeiten von ſeiten 
der Muhammedaner erfahren zu haben, die ſo ganz ſpontan und 
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harmlos erſchienen und doch eine fo tiefe Bedeutung beſaßen. Wenn 
unſer Kaiſer ſeit Jahrzehnten dieſe Symptome richtig erkannt und 
daraufhin ſeine politiſchen Entſchlüſſe immer wieder begründet hat, 
ſo muß heute jeder dieſe weitſichtige Politik des Herzens und des 
Verſtandes bewundern. 

In dem Augenblick, wo die Türkei auf unſere Seite trat und den 
„Heiligen Krieg“ erklärte, erhielten alle dieſe bis dahin kaum faß— 
baren Neigungen und Wünſche eine ſcharfumriſſene Geſtalt. 

Wenn England geahnt hätte, welche Heldenkraft, trotz aller 
früheren Blutopfer noch im Osmanentum latent ruhte, ſo würde es 
niemals in einen Krieg gegen die Türkei eingetreten ſein. Denn 
jetzt wurde der mitteleuropäiſche Krieg ganz automatiſch nach dem 
Oſten in das Herz des Iſlam verlegt, und jeder, der die Entwick— 
lung des Weltkrieges verfolgt hat, mußte mit immer größerer Deut— 
lichkeit erkennen, daß damit der ganze Charakter des Krieges ein 
anderer wurde. Jetzt blicken Millionen von Moflim, die in allen 
engliſchen Kolonien verſtreut leben, geſpannt nach dem Kampfplatz, 
wo nicht allein unſere, ſondern ebenſo ihr Schickſal entſchieden 
werden mußte. Und wenn man früher wohl geſagt hat, daß Frank— 
reich ſtets ſeinen Blick nach dem „Loch“ in den Vogeſen gerichtet 
hatte, ſo ſieht heute jeder Engländer voll Sorge und Angſt nach 
dem Sueskanal, und auch die Augen der engliſch fühlenden Men— 
ſchen in der ganzen weiten Welt ſchauen mit Zittern auf die ſchmale 
Waſſerſtraße, die zwei Kontinente trennt und zwei Weltmeere ver— 

bindet. 

Seit Jahrhunderten ſind Mekka und Stambul die beiden 
Angeln, um die ſich das Denken und Fühlen der iſlamitiſchen Welt 
bewegt, und alle Mächte, die politiſch mit Anhängern Muhammeds 

verbunden waren, mußten ihre Entſchlüſſe nach dieſen beiden Mittel— 
punkten orientieren. Beſonders England, unter deſſen Herrſchaft 
ſo viele Millionen Moflim leben, hatte ſtets ein beſonderes 


61 


Raubzüge der Machdiſten und befonders der blutige Krieg, mit dem 
Kitchener den Machdiſtenaufſtand niederwarf, haben dieſes Land faſt 
menſchenleer gemacht (Abb. 21). Arabiſche Speere, engliſche Ma⸗ 
ſchinengewehre und verheerende Seuchen und Hungersnöte haben hier 
nach ſachkundiger Schätzung!) im Laufe von kaum zwei Jahrzehnten 
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Abb. 22. Eingang zum Felfentempel von Abu Simbel. 


über 6 Millionen Menſchen dahingerafft, haben Hab und Gut 
der Übriggebliebenen zerſtört und große Strecken gut bebauten Lan⸗ 
des zur Wüſte umgewandelt. Die Karawanenſtraßen ſind verödet. 
Die fruchtbaren Nilufer ſind menſchenleer, und überall ſieht man 
nur noch verbrannte Weiler, Dörfer und Städte. Die einſt am 
Ufer angelegten Schöpfräder und Bewäſſerungsanlagen find ver- 
A. Kater, Der anglo-ägyptiſche Sudan in ſeiner wirtſchaftlichen Be— 
deutung. Bern 1908. 
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fallen, und die von Nordweſten aus der libyſchen Wüſte gegen den 
Nil vordringenden gelben Sanddünen haben die einſtigen Acker mit 
hohen Sandſchichten bedeckt. Für ewige Zeiten hat hier die Wüſte 
von altem Kulturland Beſitz ergriffen. 

So ragen jetzt die in den Felſen (Abb. 22) gehauenen Tempel von 
Abu Simbel als Zeichen altägyptiſcher Kultur neben zertrümmerten 
arabiſchen Felſenburgen und zerfallenen Moſcheen als Überreſte mu— 


Phot. Walther. 
Abb. 23. Nubiſches Segelboot auf dem oberen Nil. 


hammedaniſcher Blüte und die großen Kaſernen und Soldatenlager 

als Überbleibſel der letzten engliſchen Eroberungszüge über die Ufer 
des Stromes, auf dem der Touriſtendampfer nur ganz vereinzelt 
einem maleriſchen Segelboot (Abb. 23) begegnet. 


V. Die arabiſche und die libyſche Wüſte. 
Zwiſchen Sues und Kairo beginnt an den ſteilen Felſenwänden 
des Atakah und des Mokatam ein ödes Gebirge, die „arabiſche 
Wüſte“, das, vom Roten Meer und dem Mil begrenzt, durch 

12 Breitengrade bis an die Grenzen von Abeſſinien reicht. 
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betonte, es würde Agypten verlaſſen, fobald die „Ordnung“ her- 
geſtellt ſei. An welche Adreſſe waren dieſe Erklärungen gerichtet? 
Warum wiederholten ſie ſich immer wieder? Wer ſollte dieſe Ver— 
ſicherungen ernſthaft glauben? 


Von Agypten aus legte England die Hand auf den Sudan und 
hat durch die Port-Sudan-Bahn das zukunftsreiche Kulturgebiet 
von Agypten unabhängig gemacht. Auch hier iſt es nur der Sues⸗ 
kanal, der die Verbindungen zwiſchen dem Sudan und England 
ermöglicht. 


Die Bedeutung des Sueskanals für den Handelsverkehr mit 
Oſtindien und die militäriſche Okkupation dieſes rieſigen Landes iſt 
allgemein bekannt, wird aber in dieſem Augenblick wohl etwas über— 
ſchätzt. Denn der engliſche Handel im Indiſchen Ozean iſt feit Be⸗ 
ginn des Krieges ſo geſunken, daß die Sperrung des Sueskanals 
jetzt nur von geringer Bedeutung ſein kann. Singapur und Ko— 
lombo, dieſe Haupthäfen des aſiatiſchen Seeverkehrs, waren, als ich 
im November 1914 dort ankerte, faſt leer von Schiffen, und ebenſo 
leer war die Fahrſtraße bis nach Sues. Oſtindien aber iſt ſeit Jahr— 
zehnten mit großer ſtrategiſcher Klugheit militäriſch gebunden. Das 
Volk hat keine Waffen und keine Maſchinengewehre, und die „un— 
abhängigen“ einheimiſchen Fürſten ſind ſo überwacht und in ihren 
Handlungen beengt, daß größere gefährlichere Aufſtände kaum mög- 
lich ſein werden. Es wird wahrſcheinlich zu kleinen Revolten und 
Meutereien kommen, es werden engliſche Beamte ermordet und 
engliſche Vorpoſten niedergemacht werden, aber eine Gefahr, daß 
England dieſe reiche Kolonie jetzt verlieren könnte, beſteht nicht. 

Viel höher müſſen wir die politiſche Bedeutung einſchätzen, die 
der jetzt erfolgte Verſchluß des Sueskanals und die Bedrohung 


feines Beſitzes in der Welt des Iſlam in Afrika und Aſien aus— 
löſen muß. 
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Auf ganz verſchiedenen Wegen und, je nach den politiſchen Ereig— 
niſſen, mit ganz verſchiedenen Mitteln hat es England immer wie— 
der verſtanden, das Rote Meer zu beherrſchen, und jeder der hundert— 
tauſend Pilger, der nach den heiligen Stätten von Medina und 
Mekka zog, begegnete immer wieder den warnenden Markſteinen 
engliſcher Weltherrſchaft. Er ſah die Ohnmacht der Osmanen, er 
erlebte, wie mächtige nordafrikaniſche Fürſten ihre Abhängigkeit 
von Stambul einbüßten und, von engliſchen, franzöſiſchen oder 
italieniſchen Gewehren und Kriegsſchiffen bedroht, nur noch eine 
Scheinherrſchaft führten. Der ſtolze Araber, der fanatiſche Be— 
duine, der mächtige Händler, der von der Macht des Iſlam träu— 
mende Mollah — ſie alle ſahen voll Schmerz und Erbitterung, 
wie die Macht des Sultans ſchwand und nur eine traumhafte Hoff— 
nung blieb, daß einmal die deutſche Macht uneigennützig helfen 
könnte, den alten Glanz des Iſlam in Aſien und Afrika wieder 
herzuſtellen. 

So ſchien es, als ob nach dem Niedergang von Stambul nur die 
Stätten von Mekka den zukünftigen Mittelpunkt des Iſlam bilden 
würden, und England unterſtützte die arabiſchen Stämme in Yemen 
und im Hadramaut bei allen Kämpfen gegen die Türkei. Eine Bahn 
quer durch Arabien ſollte endlich den ſüdlichen Teil der Halbinſel 
ganz unter engliſchen Einfluß bringen und die „ſchwache“ türkiſche 
Herrſchaft hier beenden. 

Aber das Unerwartete wurde in dieſem Kriege Wirklichkeit. Sieg— 
reich flattert wieder in der Hand osmaniſcher Helden die Flagge 
mit dem Halbmond bis nach Sana. Die türkiſche Armee vermochte 
den von Norden und Süden mit dem Rüſtzeug modernſter Stra— 
tegie anſtürmenden Feind von der heiligen Stätte des Sultanats 
abzuwehren, und wie ein Feuerfunke flog die Nachricht vom Sieg 
der Osmanen an den Dardanellen durch die orientaliſche Welt. 

Aber wird das osmaniſche Heer auch die verlorenen Provinzen in 
Walther. 65 5 


Afrika und Indien ſich wieder angliedern können, wird der Arm des 
Padiſchah mächtig und ſiegreich auch bis nach den heiligen Stätten 
am Roten Meere reichen? Das iſt die Frage, die jetzt auf allen 
Lippen, in allen Herzen der Gläubigen Muhammeds lebt. Jeder 
Brite weiß, was England am Sueskanal verteidigt, jeder Moſlim 
fühlt, um welchen Einſatz hier gekämpft wird. 

Wir Deutſchen aber blicken erwartungsvoll nach der Landbrücke 
von Sues, und unſere Herzen begleiten die kühnen osmaniſchen 
Helden mit den innigſten Wünſchen auf ihrem ebenſo ſchwierigen wie 
bedeutungsvollen Kampfplatz am Sinai und Nil. 
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VERLAG VON QUELLE & MEYER INLEIPZIG 


Geologie Deutſchlands 


Eine Einführung in die erklärende Lanoͤſchafts⸗ 
kunde für Lehrende und Lernende 


Von Profeſſor Dr. Johannes Walther 


2 Aufl. 441 S. Mit 242 Abb. ſowie einer geologiſchen 
Karte. Broſchiert M. 8.40, in Leinenband M. 9.40 


„Das Buch kann jedem empfohlen werden, der bei Reiſen durch unſere heimat— 
lichen Gaue ein vertiefteres Verſtändnis der Landſchaftsformen erlangen will, 
und nicht bloß zu den üblichen Vergnügungs reiſenden gehört. Dann aber wird 
es dem Lehrer hervorragende Dienſte leiſten nicht bloß im Geologie-, ſon⸗ 
dern auch im Geographieunterrichte, der ja leider vielfach noch von Lehrkräften 
gegeben wird, die feiner natur wiſſenſchaftlichen Grundlage ziemlich verſtändnis⸗ 
los gegenüberſtehen . . . Dieſe Ausführungen werden durch 93 charakteriſtiſche 
Landſchaftsbilder, 88 Profile und 10 Kärtchen näher erläutert, außerdem iſt 
aber auch eine farbige geologiſche Strukturkarte beigegeben, bei der nicht ſo 
ſehr Wert gelegt iſt auf eine bis ins einzelne gehende Unterſcheidung der ver; 
ſchiedenen Formationen, als darauf, daß die großen Züge des geologiſchen 
Baues von Deutſchland recht deutlich hervortreten.“ 
Th. Arldt. Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 


„Eigenartig und Walthers außerordentlichem pädagogiſchem Inſtinkt ent⸗ 
ſprechend iſt der ganze Aufbau des Buches. In dem Artikel „Geſtaltende Kräfte“ 
ſchafft er zunächſt in leichtverſtändlicher und inte reſſanter Art den not⸗ 
wendigen Grundſtock von geologiſchen Kenntniſſen. Daran ſchließt er die 
„geologiſche Geſchichte von Deutſchland“ in ſo feſſelnder Darſtellung, daß 
ber ſcheinbar ſtarre Boden wie etwas lebendig Gewordenes uns menſchlich 
näher zu treten ſcheint.“ Blätter f. d. bayer. Gymnaſialſchulweſen. 


„In dem vorliegenden Lehrbuche der Geologie hat der Verfaſſer ein Werk ge— 
ſchaffen, das beſtens geeignet iſt, in die Geologie einzuführen und geolo— 
giſch denken und beobachten zu lehren. Zahlreiche Karten und Profile im 
Text und die beigegebene große farbige Karte dienen den Zwecken des Buches 
in beſter Weiſe. Das Werk wird ohne jede Frage ſehr viel zur Weckung und 
Förderung des Intereſſes an der geologiſchen Wiſſenſchaft beitragen. Wir 
wünſchen ihm die weiteſte Verbreitung.“ Fühlings Landwirtſchaftliche Zeitung. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER INLEIPZIG 


Das Geſetz 
der Wüſtenbildung 


in Gegenwart und Vorzeit 


Von Profeſſor Dr. Johannes Walther 
2. Auflage. 300 Seiten mit 150 Abbild. In Leinenband M. 12.80 


Dieſes auf Grund ausgedehnter Wüſtenreiſen in drei Kontinenten verfaßte 
Werk, das ſo manche geologiſch-geographiſche Diskuſſion angeregt hatte, war 
ſeit mehreren Jahren vergriffen, weil der Verfaſſer für die neue Auflage erſt 
die behandelten Probleme auf einer neuen Reiſe nachprüfen wollte. Im Früh— 
jahr 1911 bereiſte Walther Agypten, Nubien und den öſtlichen Sudan, und 
bietet jetzt in der faſt um das Doppelte vermehrten und völlig umgearbeiteten 
Auflage die Reſultate ſeiner erneuten Forſchungen. Um das Verſtändnis der 
ſo abweichenden und verwickelten geologiſchen Vorgänge in der Wüſte mehr 
zu erleichtern, iſt jetzt der Text in 32 Kapitel gegliedert. Viele Probleme und 
Tatſachen werden zum erſten Male behandelt, und etwa 120 photographiſche 
Aufnahmen des Verfaſſers find als Erläuterung dem Text eingefügt. So 
entſteht ein eigenartiges und umfaſſendes Bild der Wüſte in allen ihren 
Abweichungen und in ihren Beziehungen zu den Problemen der Mor— 
phologie, allgemeinen Geologie und der Erdgeſchichte. 


„Man befürchte nun keines wegs, in dem Buche eine trockne, tagebuchmäßige 
Zuſammenſtellung ein zelner Beobachtungen zu finden. Im Gegenteil, die 
feſſelnden Probleme ſind in vier Abſchnitten in wohlabgerundeter, 
flüſſiger Sprache im Zuſammenhang dargelegt, und namentlich im letzten Ab— 
ſchnitt wird die Ein zelfrage der Wüſtenbildung unter dem Geſichtswinkel der 
Erdent wicklung überhaupt behandelt. Das ausgeſprochen pädagogiſche Geſchick 
Walthers hat ihm auch in dieſem Buche die Feder geführt.“ 

Geographiſcher Anzeiger. 


„Man könnte glauben, daß durch dieſe gründlichen Studien Walthers nun 
das Wüſtenproblem genügend erörtert und geklärt, die Hauptfragen gelöſt 
ſeien. Wohl hat Walther die wichtigſten Richtlinien der Forſchung dieſes viel— 

ſeitigen Themas vorgezeichnet, die allgemeinen geographiſchen Geſichts punkte 
in den Vordergrund der Behandlung gerückt und in gewohnter muſterhafter 
Darſtellung und oft hinreißender Sprache ausgeführt. Im einzelnen 
aber bleibt immer noch manches weiter aufzuklären.“ 


Geographiſche Zeitſchrift. 


VERLAG VON QUELLE & MEYERINLEIPZIG 


Naturwiſſenſchaftliche 
Atlanten 


Jeder Band mit 30 bis 80 farbigen Tafeln u. erläuterndem Text. 
In Leinenband oder Mappe je M. 5.40. Einzelne Tafeln je 20 Pf. 


In jahrelanger Arbeit ſind dieſe Atlanten mit einem Stabe von Naturforſchern 
und Künſtlern geſchaffen. Jede Tafel iſt das Ergebnis eingehender wiſſenſchaft— 
licher Beobachtung, künſtleriſch bis ins feinſte Detail durchgearbeitet und von 
peinlichſter Sorgfalt in der techniſchen Herſtellung. Die natur wiſſenſchaftlichen 
Atlanten dienen der Erweckung und Pflege echten Naturſinnes. Sie ſind ein 
Spiegel der Natur und ein Wegweiſer durch das Wunderland der Schöp— 
fung. Sie treiben an zu frohen Entdeckungs fahrten in die Wieſen 
und Felder, die Heide und Moore, an die Teiche und Bäche. Sie ſind ein Kunſt— 
werk und zugleich ein wertvolles wiſſenſchaftliches Arbeitsmittel, 
ein zierdevoller Hausſchatz, wie ein gediegenes Unterrichtsmittel, eine 
Quelle gründlichſter Belehrung, wie edelſten geiſtigen Vergnügens. 


Es erfbienen: 


Die Singvögel der heimat zu 
O. Kleinſchmidt. 86 farbige und 14 ſchwarze Tafeln mit Text. 
In Leinenband oder Mappe M. 5.40 


„Es hat ſchon beſonders An ziehendes, wenn ein Autor wie Kleinſchmidt feine 
Werke ſelber illuſtriert, und das iſt ſeit den berühmten Naumann; Zeiten bei uns 
erſt durch ihn wieder geſchehen. Weil nun hier der Maler in derſelben Perſon 
mitſchafft, die als Autor unterrichtet, ſo erſcheint in dieſem Buche eine Ideal— 
forderung erfüllt: das reſtloſe Aufgehen des Illuſtrierenden in den Abſichten 
des Belehrenden. Deſſen können ſich nur fehr wenige Werke in der Natur wiſſen⸗ 
ſchaft rühmen! — Es find ihm dabei wahre Kabinettſtücke an Vogelbildern 
gelungen ... Dieſe reſtloſe Sicherheit in der Wiedergabe feiner Vögel ver— 
leiht dem Buche einen außerordentlichen Wert“. Aus der Natur. 


„Unter den zahlreichen Büchern über die deutſchen Singvögel, die in den letzten 
Jahren erſchienen ſind, nimmt das Kleinſchmidtſche eine beſondere Stel— 
lung ein. Es berückſichtigt die Ergebniſſe der Subtilforſchung in ausgiebigſter 
Weiſe, jedoch in einer Form, die der Verbreitung des Buches im Laien publikum 
nicht hinderlich ſein kann. Der Bilderſchmuck, von des Verfaſſers Meiſterhand 
ent worfen, iſt als vorzüglich zu bezeichnen.“ Ornithol. Monatsſchrift. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Unfere Süßwaſſerfiſche von bn e. Walter 


Schmeils naturwiſſenſchaftliche Atlanten. Mit 50 farbigen Tafeln 
und erläuterndem Text mit ſchwarzen Abbildungen. In Leinen— 
band oder Mappe M. 5.40 


„Die Tafeln, von Künſtlerhänden gezeichnet, ſtellen eine glückliche Vereinigung 
von Kunſt und Wiſſen dar. Die gewählte Art der Darſtellung der einzelnen 
Arten abgeſtimmten Umgebung und unter Betonung der Eigenart jedes Fiſches 
iſt neuartig und vorzüglich gelungen. Bei der Technik der Darſtellung iſt 
möglichſte Naturtreue in der Farbe angeſtrebt worden. Viel Mühe iſt auf— 
gewendet worden, um bei den zur Ermöglichung des wirklich billigen Preiſes 
beſchraänkten Mitteln dem beabſichtigten Ziel nahe zu kommen — und viel iſt 
erreicht worden.“ Die Naturwiſſenſchaften. 


„Hier iſt nicht etwa eine trockene Darſtellung der Formen, ſondern wir ſehen 
unſere Süß waſſerbewohner in ihrem Elemente und in ihrer natürlichen Um— 
gebung, in den verſchiedenſten Stellungen und Bewegungen, in ihren Gewohn— 
heiten und in ihrer Beziehung zu ihrer Umwelt. Dadurch werden die einzelnen 
Tafeln zu einer feſſelnden Schilderung des Naturlebens, im allerbeſten Sinne 
zu einem liebens würdigen Genrebildchen. Der vortreffliche Text legt das 
Hauptgewicht auf die Biologie. Die Arten find als Glieder der Lebens gemein— 
ſchaft im Waſſer betrachtet ... Wir können das Werk nur empfehlen.“ 


Wochenſchrift für Aquarien- und Terrarienkunde. 


Reptilien und Amphibien wiceeursvas. 
Von Dr. R. Sternfeld. Schmeils naturwiſſenſchaftliche At— 
lanten. 3 farbige Tafeln mit 80 Seiten erläuterndem Text. 
In Leinenband oder Mappe M. 5.40 


„Jeder, der das Leben und Treiben unſerer heimiſchen Kriechtiere und Lurche 
näher kennen lernen will, kann ſich dieſes Buch getroſt in die Taſche ſtecken. 
Es wird ein Führer ſein für den Wanderer, der in freier Natur an Ort 
und Stelle Belehrung finden möchte . .. Auch wer die erlangte Beute daherm 
im Terrarium mit Muße betrachten will, hat an dem ſchönen Buche, für 
das H. Harder die Reptile in völliger Naturtreue gemalt hat, einen trefflichen 
Ratgeber.“ Voſſiſche Zeitung. 


„Der Text iſt außerordentlich intereſſant und mit großer Liebe zur Sache 
geſchrieben. Das Buch wird aber auch für den Terrarien- und Aquarienfreund 
ein bewährtes Hilfsmittel fein. So könnte es dazu dienen, dieſe an ſich lobens— 
werte Liebhaberei ernſthafter zu machen, als ſie heute leider noch oft iſt. Dann 
würde es auch dazu beitragen, alte und ungerechte Vorurteile gegen dieſe Tiere, 
die uns hervorragend nützlich ſind, zu beſeitigen; es würde der heute noch mit 
Recht beklagten Raub wirtſchaft der Händler entgegenarbeiten und dem Natur; 
ſchutz dienen, der in unſerer Zeit ſo hervorragende Fortſchritte gemacht hat.“ 

Kölniſche Zeitung. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER INLEIPZIG 


pflanzen der Heimat 


Von Profeſſor Dr. O. Schmeil und J. Fitſchen 

Zweite Auflage. 80 farbige Tafeln mit Text. In 
Leinenband oder Mappe M. 5.40 

Schmeils naturwiſſenſchaftliche Atlanten 


„Das Buch iſt ein Wunder an Billigkeit und Schönheit. Jede Tafel iſt das Er; 
gebnis eingehender wiſſenſchaftlicher Beobachtung, künſtleriſch bis ins feinſte 
Detail durchgearbeitet und von peinlichſter Sorgfalt in der techniſchen Her— 
ſtellung. Der Einband iſt der Schönheit der Tafeln und des Druckes angemeſſen. 
Der Verlagsbuchhandlung gebührt die höchſte Anerkennung für die Aus- 
gabe dieſes Werkes.“ Fricks Nundſchau. 


„Die Tafeln gehören zu den beſten Abbildungen, die mir bekannt ſind. Die 
Ne produktion iſt als erſtklaſſig zu bezeichnen. Es find wirklich lebende Pflanzen, 
die uns vor Augen geführt werden. Der Text, der nie eine Seite überſchreitet, 
iſt ſehr gut durchgearbeitet und das Wiſſens werteſte in einfach ſachlicher und 
leichtverſtändlicher Form. Dem Werke iſt die weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen.“ Pharmazeutiſche Zeitung. 


pilze der Heimat 


Von E. Gramberg 
130 Pilze auf farbigen Tafeln mit erläuterndem Text. 
1. Blätterpilze. 2. Löcherpilze. In Leinenband od. Mappe je M. 5.40 
Schmeils naturwiſſenſchaftliche Atlanten 


„Dieſes Werkchen zeichnet ſich vor allem aus durch die vortrefflichen Abbil— 
dungen, auf denen jede Pilzgruppe in ihrer natürlichen Umgebung dargeſtellt 
iſt, wie ſie zwiſchen Moos, Flechten, Farnen und anderen Begleitpflanzen, aus 
Nadeln, altem Laub und dergleichen dem Erdboden entſprießt, auf Baum 
ſtümpfen, an Baumſtämmen wächſt und von Schnecken oder Käfer beſucht wird. 
Jede dieſer Abbildungen iſt ein kleines Kunſtwerk, und wahrhaft herz- 
erfreuend wirkt es, zu ſehen, mit welcher Treue ein Kunſtmaler die Natur 
wiedergibt.“ Tägliche Rundſchau. 


„In der Tat eine vorzügliche Neuerſcheinung, die allen Pilzfreunden aufs 
wärmſte empfohlen werden kann und dazu angetan iſt, die Kenntnes der 
formen⸗ und farbenreichen Kinder des Waldes und der Fluren, deren 
8 noch viel zu wenig gewürdigt wird, in weiteſte Kreiſe zu ver— 
reiten.“ 


Hofrat Prof. Dr. Ludwig-Greiz. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Naturwiſſenſchaftliche 
Bibliothek 


Herausgegeben von Konrad Höller und Georg Ulmer 


Jeder Band von 140—200 Seiten mit zahlreichen Abbildungen 
In Leinen gebunden je M. 1.80 


Bis her find erſchienen: 


Aus Deutſchlands Urgeſchichte Von 
G. Schwantes. 2. Aufl. 211 Seiten 


der deutſche Wald Von Prof. Dr. M. 
Buesgen. 2. Aufl. 184 S. m. 44 Abb. 
Die heide Von Rektor W. Wagner. 
200 Seiten mit 85 Abbild. und / Tafeln 
Im hochgebirge Von Profeſſor Dr. 
Keller. 144 Seiten mit 29 Abbildgn. 
vulkane u. Erdbeben Von Prof. Dr. R. 
Brauns. 175 S. m. 74 Abb. u. 6 Taf. 
Tiere des Waldes Von Forſtmeiſter H. 
Sellheim. 192 Seiten mit 81 Abbildg. 
Unſere Singvögel Von Profeſſor Dr. 
A. Voigt. 190 S. mit farbigen Tafeln 
Süßwaſſer⸗Aquarium Von C. Heller. 
2. Auflage. 192 Seiten mit 78 Abb. 
Reptilien» und Amphibienpflege Von 
Dr. P. Krefft. 150 Seiten mit 27 Abb. 
Bienen und Weſpen Von Ed. J. R. 
Scholz. 216 Seiten mit 80 Abbildgn. 
Die Ameiſen Von H. Viehmeyer. 
167 Seiten mit 48 Abbildungen 
Schmarotzer der Menſchen und Tiere 
Von Dr. O. v. Linſto w. 152 Seiten 
Mikroſkopiſche Kleinwelt unſerer Ge— 
wäſſer. Von E. Reukauf. 134 Seiten 
mit Abbildungen 


Ulmer. 


Aus Seen und Bächen Von Dr. G. 
Ulmer. 158 S. m. zahlr. Abb. u. 3 Taf. 


Anſere Waſſerinſekten Von Dr. G. 
166 Seiten mit 122 Abb. 


Aus d. vorgeſchichte d. Pflanzenwelt 


Von Dr. W. Gothan. 184 S. m. Abb 


C. Wie ernährt ſich die pflanze! Natur? 


beobachtungen v. O. Krieger. 187 S. 
niedere Pflanzen Von Profeſſor Dr, 


R. Timm. 194 Seiten mit 178 Abb. 


häusliche Olumenpflege Von P. F. F. 
Schulz. 222 Seiten mit 54 Abbildgn. 
der deutſche Obſtbau Von F. Meyer. 


DO. Hahn. 


211 Seiten mit 79 Abb. und 3 Tafeln 
Chemiſches Experimentierbuch Von 
165 Seiten mit 79 Abb. 
Die photographie Von W. Zimmer; 
mann. 164 Seiten mit 77 Abbildgn. 


| Beleuchtung und Heizung Von J. F. 


Herding. 174 Seiten mit 70 Abb. 
Rraftmaſchinen Von Ingenieur Char— 
les Schütze. 235 Seiten mit 236 Abb. 
Signale in Krieg und Frieden Von Dr. 
F. Ulmer. 218 Seiten mit 147 Abb. 


Seelotfen Leucht⸗ und Rettungsdienſt. 
Von F. Dannmeyer. 135 Seiten 


mit 108 Abbildungen 


„Ich freue mich von ganzem Herzen, dieſe populär⸗-wiſſenſchaftliche Sammlung 
wärmſtens empfehlen zu können. Alle beteiligten Autoren haben es ver— 


ſtanden, die zum Teil ſchwierigen Stoffe ſo zu meiſtern, daß die Lektüre ihrer 
Bändchen zum Genuß wird. Durchweg iſt auf eine deutliche, ſchlichte und 
klare Sprache gehalten“. 


Der Jugenderzieher. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER INLEIPZIG 


Biologie der Tiere 


Von Profeſſor Dr. R. v. Hanſtein 


420 Seiten mit 4 farbigen und 10 ſchwarzen Tafeln 
ſowie zahlreichen Abbildungen. In Leinenband M. 9.— 


„Zeigt ſich ſchon im erſten Teile der Verfaſſer als völliger Beherrſcher des 
aus gedehnten Stoffes .. fo fühlt er ſich in der zweiten Hälfte offenbar 
beſonders in ſeinem Elemente. Dieſer vorwiegend ökologiſche Teil umfaßt ſechs 
Kapitel: Wohnſtätten und Lebensbezirke, Beziehungen der Tiere zur Pflanzen; 
welt, zu Tieren gleicher Art, zu ſolchen verſchiedener Art, Bedingungen der Tier; 
verbreitung, Tierpſychologie. Mit vollendeter Meiſterſchaft, wie ſie nur 
eine lebenslange Beſchäftigung mit der Materie verleiht, ſind hier die großen 
Richtlinien gezogen und aus der ungeheuren Fülle des Stoffes die charakte—⸗ 
riſtiſchen Erſcheinungen herausgegriffen, in fein durchdachter künſtleriſcher 
Anordnung durch die Reihe der Kapitel ſich ergänzend und erläuternd. Auch 
für den, dem inhaltlich darin nicht allzuviel Neues geboten wird, iſt die Lektüre 
ein großer Genuß. Nicht ſelten ergibt fich für den Verfaſſer die Notwendigkeit, 
zu ſchwebenden Streitfragen Stellung zu nehmen. Er tut dies ſtets mit vor; 
nehmer Sachlichkeit und denkbar größter Objektivität, ohne dabei doch 
ſeinen eigenen Standpunkt zu verleugnen. In dieſer Hinſicht iſt beſonders das 
letzte Kapitel geradezu muſtergültig, die verſchiedenen Richtungen der 
modernen Tierpſychplogie dürften ſich kaum klarer und knapper in allgemein; 
verſtändlicher Form darlegen laſſen. Der philoſo phiſche Standpunkt des Ver; 
faſſers ſelbſt iſt offenbar der des Poſitivis mus, der für den zum natur wiſſen— 
ſchaftlichen Denken Veranlagten und Erzogenen der adäquateſte zu ſein ſcheint. 
Im ganzen betrachtet, ſtellt die Hanſteinſche Tierbiologie ein klar durchdachtes, 
vortrefflich geſchriebenes und in ſich geſchloſſenes Werk dar, das zur Ein⸗ 
führung in dieſen Stoff außerordentlich geeignet iſt und weiteſte Verbreitung 
verdient. — Die Ausſtattung des Buches, ſpeziell die Ausführung der Repro— 
duktionen, iſt durch weg vorzüglich.“ Die Naturwiſſenſchaften. 


„Von dem vorliegenden Buche kann ohne weiteres geſagt werden, daß es, und 
das will viel heißen, in allen ſeinen Kapiteln auf Originalität Anſpruch 
machen kann. Es iſt mit jener Popularität geſchrieben, die in neuerer Zeit 
nun auch in Deutſchland als erſtrebens wert gilt. Wir finden eine leicht ver 
ſtändliche Darſtellung, verbunden mit wiſſenſchaftlich ein wandfreiem 
Stoff, ein vorſichtiges Zurückhalten von eigenen Meinungen und eine Schei— 
dung von Tatſache und Hypotheſe.“ 

Monatsſchrift für den naturwiſſenſchaftl. Anterricht. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Lebensfragen aus der 
heimiſchen Pflanzenwelt 


Biologiſche Probleme von Profeſſor Dr. G. Worgitzky 
311 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und 23 Tafeln 
In Leinenband M. 7.80 


„Es wird noch immer und mit Recht darüber geklagt, daß der Großſtädter 
meiſt keine rechte Fühlung mit der Natur habe... So ohne weiteres dringt 
man in dieſe Geheimniſſe allerdings nicht ein; man bedarf dazu eines guten 
Führers, und deren gibt es zum Glück jetzt eine ganze Zahl. Auch das vor— 
liegende Buch gehört dazu. Wie einen guten Freund nimmt es den Leſer an die 
Hand, führt ihn hinaus in Feld und Trift, in Wieſe und Wald, weiſt ihm die 
verſchiedenen Lebensformen der Pflanzen welt, erklärt ihm ihre Anpaſſungs—⸗ 
fähigkeit an die oft ganz verſchiedenen Bedingungen, in die ſie ſich ſchicken müſſen, 
kurz, weiht ihn in all das ein, was der wiſſenſchaftliche Begriff „Biologie“ um; 
ſchließt.“ Tägliche Rundſchau. 


Die Dflanzenwelt 
Deutſchlands 


Eine Darſtellung der Lebensgeſchichte der wild— 
wachſenden Pflanzenvereine und Kulturflächen 
Von Profeſſor Dr. p. Graebner 
385 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. In Leinenband M. 7.80 


„Das vorliegende Werk iſt nicht nur für den Botaniker von Fach von Intereſſe, 
ſondern es wendet ſich an einen weiteren Kreis, indem Verfaſſer ſich die 
Aufgabe ſtellt, eine Darſtellung zu geben nicht nur von der Zuſammenſetzung 
unſerer deutſchen Pflanzenve reine, ſondern vor allem auch von ihrem Lebens; 
gange und ihren biologiſchen Anpaſſungen an Klima und Boden. Denn mit 
Recht betont Verfaſſer in der Einleitung, daß eine derartige Kenntnis der 
Pflan zenverbreitung und der Vegetationsverhältniſſe in der Umgebung eines 
jeden Ortes genau ebenſo wie die Elemente der Chemie und Phyſik zum 
Wiſſensſchatz des allgemeinen natur wiſſenſchaftlich Gebildeten als 
integrierender Beſtandteil gehören ſollte.“ Botaniſches Zentralblatt. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Sauna von Deutſchland 


Ein Beſtimmungsbuch unſerer heimiſchen Tierwelt. Heraus— 
gegeben von Dr. p. Srohmer. 593 Seiten mit 912 Abbil⸗ 
dungen im Text und auf Tafeln. In Leinenband M. 5.—. 
„Während heute jeder Naturfreund ſeine Flora ſtändig benutzt und botaniſche 
Beſtimmungs übungen im Rahmen des botaniſchen Unterrichts zur Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit gehören, fehlte es bisher an einem entſprechenden praktiſchen Ber 
ſtimmungsbuche für unſere Tierwelt. Durch die kühne Tat einer Reihe her— 
vorrragender Zoologen iſt dieſe Lücke nunmehr beſeitigt. In Zukunft wird 
jeder Naturfreund draußen in freier Natur nach Herzensluſt 
beobachten, beſtimmen und ſich dadurch erſt ſo recht natur wiſſenſchaftliches 
Wiſſen erarbeiten.“ Reclams Aniverſum. 


Exkurſionsbuch | 
zum Studium der Vogelſtimmen 


Praktiſche Anleitung zum Beſtimmen der Vögel nach ihrem 
Geſang. Von Prof. Dr. A. Voigt. 6. vermehrte und ver- 
beſſerte Auflage. 327 Seiten mit künſtleriſchem Buchſchmuck. 
In biegſamem Leinenband M. 3.—. 


„Wer, wie der Berichterſtatter das Vergnügen gehabt hat, mit dem Verfaſſer 
des vorliegenden Buches auf Exkurſionen die Vogelſtimmen zu ſtudie ren, der 
wird die Freude über das Erſcheinen dieſes Buches begreifen können. Voigt iſt 
nämlich ein ſo feiner Vogelſtimmenkenner und dabei ein ſo geſchickter 
Lehrer, daß man nur etwas Gutes über dieſen Stoff aus feiner Feder er— 
warten konnte. Und die Erwartung hat nicht getäuſcht.“ 

Kosmos, Naturwiſſ. Literaturblatt. 


Flora von Deutſchland 


Ein Hilfsbuch zum Beſtimmen der in dem Gebiete wildwachſen— 
den und angebauten Pflanzen, bearbeitet von Profeſſor Dr. 
O. Schmeil und J. Fitſchen. 15. Auflage. 439 Seiten mit 
1000 Abbildungen. In Leinenband M. 3.80. 

„Durch ihre Vollſtändigkeit und Überſichtlichkeit, ſo wie durch die vor— 
trefflichen Abbildungen verdient die Flo ra zweifellos als eine der brauch— 


barſten und beſten Anleitungen zum Beſtimmen der heimatlichen Pflan⸗ 
zen bezeichnet zu werden.“ Botaniſches Zentralblatt. 
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Ausführliche Proſpekte und Kataloge unberechnet und poſtfrei 
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